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Schwerlih haft du, Lieber Lejer, das ftille Fleckchen 
deuticher Erde je betreten, für deſſen Gejchichte dies Büch— 
fein dein Snterefje in Anfpruch nehmen möchte Denn 
trotz guter Landſtraßen und troß der Eifenbahn, die feit 
mehr al3 20 Fahren auch am ZTauberufer Hinjagt, liegt 
dies Thal doch allenthalben aus dem Wege; „die Straßen 
führten zu allen Beiten in die große Welt hinaus, doch 
führten fie die Welt nicht durch das Thal” So gehört 
es zu den wenigſt gefannten Landen deutjcher Zunge — 
und ift in mancher Hinficht doch recht Fennenswert. 

i Die Gegend an der Tauber hat an ſich nur einen 

fleinen Schnitt, fie ift mehr Lieblich als ſchön; indefjen, wo 
Städte und Burgen und anderes vielgejtaltiges Menfchen- 
werf an Fluß und Bergeshang fich gelehnt hat, da zeigt 
auch diefe Landſchaft ein bedeutendes Geſicht. Das gilt 
zumal von Wertheim, dem Schlußpunft des ganzen 
Thales, wo die grüne Tauber fi) dem gelben Main ver- 
eint, und Stadt und Burg fo maleriſch am Bergwald fi) 
gruppieren, daß ein Vergleich mit Heidelberg gar'nahe liegt. 

Eine „Großftadt in Taſchenformat“ hat man Wert- 
heim wohl fcherzhaft genannt. Dieſe Bezeichnung paßt in 
mancher Hinficht noch heute. Sie traf in vollitem Maße 
zu in früheren Jahrhunderten, als ein mächtige Grafen- 
geſchlecht hier feinen Herricherfis hatte und die Geſchicke 
des großen Vaterlands auf diefem Heinen Raume in höchſt 
eigenartiger Weiſe fich wiederholten. 

Die politifhe Bedeutung des Städtchens iſt jegt für 
immer dahin, Handel und Wandel ftehen nur mäßig in 
Flor, der Wohlftand der Bürger ift gegen, früher eher ge- 
funfen als geftiegen; doch ein Reichtum bleibt Wertheim 
unzerſtört, das ift feine große Geſchichte. Ein Stüd diefer 
Geſchichte und wie mich bedünfen will, das ruhmreichſte, 
wollen die folgenden Blätter zu ſchildern verſuchen. 
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Die Stadt und ihre Bewohner. Wer vor 380 
Sahren der Grafenftadt an der Taubermündung nahte, 
dem bot fich ein gar formenreiches Bild. Denn weit mehr 
al3 heute war zu jener Beit der ganze Zauber mittel- 
alterlicher Romantif über das Städtchen ausgegofjen. 
Eine mwehrhafte Mauer mit gededtem Umgang zog fich in 
malerifchen Krümmungen längs Main und Tauber hin. 
Achtzehn Thore und Thörchen mit mannigfach geitalteten 
Thortürmen führten durch fie ins Freie. Ueber der Stadt 
aber thronte die gewaltige Burg, durch Verbinditnggmauern, 
die aus dem Main- und Tauberthal zu ihr emporftiegen, 
in den Ring der Stadtbefeftigung mit eingeſchloſſen. Ihre 
Räume waren damals in beitem Stande, hoch ragten die 
Giebel der verjchiedenen Gebäude, höher die zahlreichen 
Türme, über alle hinaus der uralte, jteil überdachte Berg- 
fried. In den Hallen und Höfen tummelte fich eine zahl- 
reihe Ritterfchaft, die Vaſallen des Grafen Michael IL, 
der noch einmal den ganzen Glanz eines mittelalterlichen 
Nitterfiges hier oben entfaltete. 

Eng gebaut ift Wertheim heute, noch enger zufammen- 
gedrängt mußte es jein, jo lange der Mauergürtel jede 
Ausdehnung unmöglich machte. Und doch Hatten fih unfere 
Borfahren in diefer Enge gar jtattlich eingerichtet. 

Beſonders ftolz durften fie auf ihre zahlreichen Gottes— 
häufer, vor allem auf die Stadtkirche fein. Zu Ende des 
14. Sahrhundert® war dieſe an Stelle einer hölzernen 
Marienfirhe aufgeführt, etwas jpäter der Glockenturm an— 
gebaut worden. Der Bau machte ſich damals im Innern 
weit großartiger als heute, denn noch ftörten nicht unſchöne 
Emporen die Höhenwirkung, noch trennte ein mit Apoftel- 
bildern gezierter Lettner den zierlich eingemwölbten Chor 
vom jchlichteren Langhaus. Der Chor, an deſſen Wänden 
geihnigte und reich bemalte Totenjchilde hingen, enthielt 
zwar erſt wenige der ſchönen Grabmäler, die ihn heute 


‘- füllen, doch ftand bereit3 der von Rauch und Rietſchel jo 


Fi bewunderte Grabftein Johannes I., des Erbauers der 
irche. 

Noch höheres Lob verdient die nahe Kilians-Kapelle, 
ein vielgeprieſenes Meiſterwerk der Gotik. Höchſt eigen— 
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artig ift in der That ihr Fryptenartiger Unterbau, der als 
Beinhaus diente, Höchft eigenartig die Galerie der Südſeite 
mit ihren Wappen und Inſchriften und dem fragenhaften 
Wahrzeichen der Stadt (einem fich hinterwärts fpiegelnden 
Affen). Die Kapelle war um 1500 vollendet worden und 
Stand damals in ihrer ganzen Schöne da. Erſt jpäter 
baute man drei niedrige Stockwerke hinein, ftülpte ein fpieß- 
birgerliches Dach darüber und verftand e3, in dem eigen- 
tümlich verunftalteten Gebäude und feinen reichlich engen 
Räumen Sahrhunderte lang eine vollftändige Gelehrten- 
ſchule im Gange zu halten. 

Nicht viel älter als die Kilians Kapelle war das Kirch— 
fein der Rapellengafje, erbaut an Stelle einer Synagoge, 
die bei einer Judenverfolgung zerftört worden war. Noch 
war das Rirchlein nicht profaniert, noch diente es nicht 
wie Später al3 Fruchtipeicher. Es barg damals ein lebens- 
großes Crucifiz, dem Wunderfräfte zugetraut wurden. 

Noch anderer Gotteshäufer rühmte ſich dazumal die 
Stadt: wir hören von einer Elifabeth-Rapelle, von einer 
Kapelle der Maria Magdalena, endlich von einer Spital- 
kirche, die fpäter ein Hochwaſſer mit ſich gerifien hat. Auch 
ein Spital gab es bereits, und außerdem war für die 
Kranken durch ein Beguinenhaus geſorgt, wo acht mild- 
herzige Frauen ſich der Krankenpflege widmeten. 

Der Mittelpunfi des ftädtifchen Lebens war natur- 
gemäß der Markt; Hier lag das alte Rathaus mit feinem 
großen Saale für Volfsbeluftigungen, davon es auch das 
Tanzhaus hieß. Ebenfalls am Markt lag die „Roſe“, der 
ältefte Gafthof der Stadt, von dem wir hören. Es gab 
noch nicht die vielen Gafthäufer wie heute, doh an Ge— 
Yegenheit zu einem guten Trunfe in guter Geſellſchaft fehlte 
es gleichwohl nicht. Denn von den Gemerbeverbänden 
hatte ein jeder feine befondere Zunftſtube, to dag Jeigen- 
artige Zunftabzeichen hing, die mohlverichloffene Truhe mit 
den Zunft- Urkunden ftand, wo man bie Angelegenheiten 
der Zunft beriet und zugleich einen Guten ichenfte. Auch 
die Höfe, welche die Klöfter der Umgegend in der Stadt 
hatten und wo die Drdensbrüder jeweils Unterfunft fanden, 
dürfen unjeren Gafthäufern verglichen werden. 


Nicht unerwähnt darf endlich bleiben, daß bereits zwei 
Badeftuben, eine herrichaftlihe und eine bürgerliche, der 
Gefundheitspflege Vorſchub Leifteten. 

Wenig Beitimmtes können wir von den damaligen 
Bürgerhäufern jagen, denn fo altertümlich die meiften uns 
heute anmuten, jo fcheint doch faum eines über das 16. 
Sahrhundert zurücdzureichen. Dies Jahrhundert, das erjte 
der neuen Zeit, ging durchaus in neuen Bahnen: Unter- 
nehmungsluft war auf allen Gebieten erwacht, viel Altes 
mußte neuem Befjeren weichen. So wurden auch die 
Häufer der mittelalterlichen Stadt meift durh Neubauten 
erfebt. Doch gewiß haben auch jene älteren Häufer hohe 
Giebel gegen die Gafje gefehrt und dur einen oder 
mehrere Ueberhänge das Licht von ihr abgefperrt; gewiß 
befaßen auch fie im Erdgeſchoß meift Kaufgemwölbe, und 
manch bildnerifcher Schmud, von des Tiſchlers oder Stein- 
metzen Hand gefertigt, wird die Wandungen von Thür und 
enter überfponnen, mancd guter Spruch) den Eintretenden 
begrüßt haben. £ 

Die Gafjen waren womöglich noch enger als heute, 
und doch mußte, wo es irgend anging, eine Milte Platz 
finden, denn Landwirtſchaft betrieben die meisten Bewohner 
al3 Hauptgemwerbe. Biel Streit gab e3 wegen der Dung- 
ablagerung, viel Prozeſſieren wegen der Leitung der Öofjen; 
reinlicher find die heutigen Gaſſen jedenfall, wenn auch 
weniger romantijch. 

Und was für Menſchen wohnten nun in diefen 
Gafjen, diefen Häufern? In erfter Linie zahlreiche Ritter- 
geichlechter,. die bier ihre Höfe hatten. Der Aufenthalt 
auf den Burgen Hatte mehr und mehr feinen einftigen 
Reiz verloren, das neuzeitliche Leben fand feinen Mittel- 
punkt immer entjchiedener in den Städten. So brachten 
damals die gräflichen Bafallen einen guten Teil des Jahres 
in ihren ftädtischen Höfen zu und gefielen fich darin, den 
Hofitaat der Grafen zu bilden. 

Die Stellung der Nitter war immer noch eine fehr 
bevorzugte. Wie die Geiftlichfeit waren auch fie frei von 
Steuern und ftädtifchen Abgaben und hatten ihr eigenes 
ſogenanntes Mannengericht, das der Graf in Perſon für 
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fie abhielt. Diefem mußten fie zwar huldigen, waren aber 
zu weiter nichts als zur Heevesfolge für Kaifer und Reich 
unter des Grafen Banner verpflichtet. 

Weniger günſtig war die Stellung der Bürger. Als 
Stadtbewohner waren ſie wohl freie Leute und hatten ſich 
von Frohnden und anderen Leiſtungen, wie ſolche die Halb— 
freien und Leibeigenen der Herrſchaft ſchuldeten, mit der 
Zeit losgekauft. Auch hatten fie durch kaiſerliche Freiungs— 
driefe manch wertvolles Privilegium erlangt, das fie den 
reichsunmittelbaren Städten in mancher Hinficht gleichitellte; 
doch blieben fie Unterthanen des Grafen. Alle Bürger 
hatten das Ehrenrecht, Waffen zu tragen; unter felbit- 
gewählten Biertelmeiftern zogen fie zum Kampf : oder 
ſchirmten die Stadtmauer, deren Bewachung in Kriegzzeiten 
allein ſchon über 200 Mann erforderte. Aber nicht nur 
dem Reiche, auch dem Grafen waren fie Heeresfolge ſchuldig, 
eben diefem mußten fie zu den ftädtifchen Steuern, die fie 
allein trugen, noch beträchtliche Abgaben entrichten. 

So gut wie frei war die ftädtijche Bermwaltung. Aus 
einer Anzahl alteingefeffener Familien, den fogenannten 
Katsverbindeten, ſcheint der Rat der Vierundzwanzig ih 
ergänzt zu haben; aus jeiner Mitte gingen die beiden 
Bürgermeifter (consules) und der Schultheiß (praetor) durch 
Wahl hervor. Die Hälfte der Ratsherren nahm ſich der 
Verwaltung an, die andere Hälfte bildete das Schöffen⸗ 
gericht unter dem Vorſitz des Schuftheißen. Denn ein 
zweites Privilegium Wertheims war das eigene Gericht, 
das Jahrhunderte lang auf offenem Markt vor dem Rat— 
Haufe gehegt ward. Selbſt bie Kriminaljuftiz war dem 
Rat überlaffen, doch hielten die Grafen die Hand darüber, 
indem fie die Beftätigung des vorfigenden Schultheißen 
ſich vorbehielten und von ihm Bericht über jedes Hals- 
gericht heifchten. Vom Rate dagegen wurde der einfluß- 
reiche Ratsſchreiber angeftellt und befoldet, der nicht nur 
die Ratsprotofolle zu führen Hatte, jondern auch als Rechts⸗ 
verſtändiger die Sammlung und Abfaſſung der Stadtrechte 
beſorgte und beim Stadtgericht die Urteilsſprüche nieder- 
ſchrieb und verkündigte. 

Ein hochbedeutſames Vorrecht des Städtchens war 
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endlich die Erlaubnis zur Abhaltung eines Wochenmarktes, 
der mit Käufern und Verfäufern- unter dem Schuß des 
Reiches ftand. Man muß fich die Unficherheit jener alten 
Zeiten vergegenmwärtigen, um den Wert folcher Bujage zu 
würdigen. Bis ins Jahr 1009 geht dies wertvolle, in 
der Zmifchenzeit mehrfach erneuerte Privilegium zurüd; 
ihm dankte Wertheim in erfter Linie, was e3 geworden. 

Wie zahlreih die Bürgerſchaft im 16. Jahrhundert 
mar, wir wiſſens nicht; Volkszählung gab es noch nicht. _ 
Aber wohl wird uns berichtet, daß die Zunahme der Be 
völferung in diefem Jahrhundert eine unverhältnismäßig 
ftarfe war; wir haben e3 entjchieden mit einer aufblühenden 
Stadt zu thun. Es blühte die jeit alter betriebene Land- 
wirtſchaft; weithin, beſonders auch jenſeits des Main, hatten 
die alteingefefjenen Familien, die fich jtolz die „Herren“ 
nannten, ihre Weder und Wälder, ihre Wiefen und Wein— 
berge. Daher eben die Mijten jelbjt mitten in der Stadt. 
Zumal der Weinbau blühte, denn der „Wertheimer” war 
eine gute Marfe und wurde in Hunderten von Fudern 
weithin verjandt. 

Den Bertrieb ihrer Erzeugnifje beforgten die Bürger 
felbft, fie alle waren mehr oder weniger auch Handels- 
herren. Und mie günftig waren alle Verhältniffe ihrem 
Handel! Die Spefjartitraße, welche Nürnberg und Frank— 
furt verband, die wichtige Würzburg-Miltenberger Straße _ 
führten durch Wertheimer Gebiet, und vor allem lag ja 
die Stadt am Main, deſſen friedlichen Wellen der Rauf- 
mann fih und fein Gut lieber anvertraute, als den ſchlecht 
gepflegten und von NRaubrittern gefährdeten Landwegen. 
Der Schiffsverkehr muß ein ganz großartiger geweſen fein. 
Die Schifferzunft war die größte der Stadt. Wertheimer 
Schiffmeifter waren mainauf mainab gefucht, viele Fürften 
hatten folche in ihrem Dienfte. Sie fuhren gelegentlich 
bi3 weit in den Rhein hinab, doch ein Hauptziel ihrer 
Fahrten war Frankfurt, zu deſſen Mefjen auf eigenen Meß- 
Ihiffen die Erzeugniffe der heimifchen Gewerbe verführt 
wurden. 

Das gewerbliche Leben war gleichzeitig in erfveulichiter 
Weiſe erftarkt. Ihm kam in erfter Linie der Zuzug neuer 
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Bürger zu ftatten, den man, da es an Beichäftigung und 
Abſatz nicht fehlte, gerne fah. Die alten Gewerbe er- 
mweiterten fich, neue famen auf, und frühe waren alle da— 
mals üblichen Handgewerfe am Orte vertreten. Nächſt den 
Schiffern bildeten die Tucher die größte Zunft. Der Wein- 
bau bejchäftigte zahlreiche Büttner. Im Unfange des 16. 
Jahrhunderts Tieß fich der erfte Apotheker hier nieder; um 
diefelbe Zeit hört man zuerit von einem Bierbrauer, doch 
fand er nur in jchlechten Weinjahren Abſatz. Auch das 
jüngfte allec Gewerbe, der Buchdrud, wurde vorübergehend 
in Wertheim ſchon damals geübt (ſ. ©. 23). Die „Herren“ 
Bürger von der Landwirtihaft und vom Handel jhauten 
zwar auf die Gemwerbtreibenden immer noch ein wenig von 
oben herab. Doch diefe fühlten ihre Bedeutung, ſchloſſen 
fih in den Bünften zu einflußreichen Korporationen zu— 
fammen und fegten es im 16. Jahrhundert duch, daß dem 
Rate ein Ausfhuß der Zünfte beigegeben wurde, der bei 
Aufftellung des ftädtichen Haushalts ein gemwichtiges Wort 
mitzureden hatte. 

Bei folcher Betriebfamfeit mußten die Bürger zu be- 
deutendem Wohlftande fommen. In der That führen In— 
ventare, die fich aus jener Zeit erhalten haben, überrajchend 
große Vorräte an Hausgerät auf. Nicht mur Weißzeug 
und Geſchirr in Menge, ſondern auch viele Wertgegenſtände 
fanden ſich in den Bürgerhäuſern von damals vor. So 
gehörten, ſcheint's, einige ſilberne Becher zum Hausſchatz 
eines jeden Bürgers, und wie reich und geſchmackvoll dieſe 
Prunkſtücke vielfach gearbeitet waren, beweiſen noch zwei 
Prachtexemplare, die das Rathaus verwahrt. Nach Art 
wohlhabender Leute hatten die damaligen Wertheimer eine 
große Vorliebe für ſeltſamen und koſtſpieligen Hausrat, 
für Luxuswaffen und dergleichen. Männer wie Frauen 
Yiebten auffallende Gewänder; gar jtattlich kamen fie daher 
in der form- und farbenreichen Tracht der Zeit und freuten 
fi) manch güldenen und filbernen Schmudes an ihrem 
Leibe. 

Auch die fonftige Lebensweije verrät behaglichen Wohl- 
ftand. Bei Hochzeiten und Rindtaufen gings mehr als 
hoch her; auf mehrere Tage erſtreckten ſich wohl die Ge— 
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lage, unfinnig viele Gäfte liebte man zu bitten und ihnen 
Gang um Gang aufzutragen. Vor allem verjtand man 
das Mahl, ja nicht nur das Mahl, fondern auch ernfthafte 
Situngen durch erquidlichen Umtrunf zu würzen, und 
jedenfalls iſt es bezeichnend -für die Zeit, daß wir aus 
diefem Jahrhundert zahlreiche Verordnungen gegen Lurus 
jeder Art befiten. . 

Aber auch in reichen Stiftungen zu milden, gott- 
gefälligen Zwecken äußerte fich der Wohlitand der Bürger, 
und wir werden nachher fehen, daß fie bei allem Wohl- 
Yeben und behaglichem Hängen an der Stunde doch vor 
andern empfänglich waren für die geiftigen und geiftlich 
Intereſſen der Zeit. 2 

„Das Haupt ift dort gut,“ schrieb im Jahre 1523 
ein urteilsfähiger Zeitgenoſſe (ſ. S. 18) über Wertheim, 
und jo war es auch. Der alternde Graf Michael IL, von 
deſſen prächtigem Vaſallenhofe ſchon die Rede war, hatte 
fih 1509 von den Negierungsgefchäften mehr und mehr 
zurüdgezogen und diefe in der Hauptjache jeinem einzigen, 
damal3 21-jährigen Sohne Georg übertragen: diefer war 
alfo zu der Zeit dag eigentliche Haupt der Stadt und 
Grafſchaft. 

Die Grafen, urſprünglich nur Beamte des Kaiſers, 
waren allmählich erbliche Herren ihres Herrſchaftsgebietes 
geworden; alle kaiſerlichen Rechte waren an ſie überge— 
gangen. Sie waren es, welche alle Gerichtsbarkeit übten 
oder durch Vertreter üben ließen, ſie erhoben Steuern auf 
dem Main und in der Landſchaft, den Judenſchutz von 
den Juden und andere Abgaben, ſie ſchlugen Münzen mit 
ihrem Wappen. Alle landesherrlichen Rechte über Klerus 
und Klöſter hatten ſie gleichfalls überkommen, was ihnen 
manchen Streit mit den geiſtlichen Herren von Würzburg 
und Mainz eintrug. Als reichsunmittelbare Fürſten durften, 
ja mußten ſie an den Beratungen der Reichstage teil— 
nehmen. Ihre Hauptpflicht war Erhaltung des Land— 
friedens, eine Haupteinnahme die Gebühren für ſicheres 
Geleit durch ihr Gebiet. Im Kriege befehligten ſie den 
Heerbann der Grafſchaft und ſteuerten den „gemeinen 
Pfennig“ zu den Kriegskoſten bei. 
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Gegen das 16. Jahrhundert hatte fich überall in 
Deutichland der Begriff der Landeshoheit aufs jchärfite 
ausgebildet, und e3 wird fich zeigen, daß auch Georg H. 
durhaus als Selbſtherr in feinem Lande auftrat. Ver— 
wandt mit den älteften Familien des hohen Adels, war 
der Graf ſchon als ſolcher eine hochangefehene Perſön— 
Yichfeit im Reiche; er war es um jo mehr, als Katjer 
Karl V. ihn feiner ganz bejonderen Gunft würdigte und 
zu feinem Hauptmann in Franken ernannte. Als folcher 
ift ex gegen die Stegreifritter „fleißig aus- und eingeritten“ 
und hat in des Kaifers Auftrag manche „gefährliche, ſchwere 
Reife gethan,“ manches Raubjchloß gebrochen, jo daß die 
Landsknechte von ihm fangen: 

Graf Jörg der ift ein fühner Mann, 

Seine Feind greift er tapfer an 

Mit eigner Perſon und Hande, 

Thut dem römiſchen Reich allzeit beiftahn, 
Der Bund *) ift ihm befannte, ja befannte. 
Ihr Hedenreuter, thunt gemach 

Schießt die Fiederling nit zu hoch 

Sn dem grünen, finjtern Halte! 

Erſchnappet euch Graf Jörg mit feiner Hilf, 
Den lieben Gott läßt ers walten, ja walten. 

Unter den fränfifchen Großen fpielt Georg mit die 
erfte Rolle. Er’ fehlt auf feiner wichtigeren Tagung der 
fränfifchen Stände, mehr al3 einmal hat er ſelbſt fie zu— 
ſammenberufen. „Gott hat ihm geben große Ehr bei den 
Fremden,“ alſo daß er des öſteren zwiſchen mächtigen 
Fürften und Städten des Reichs Frieden vermitteln konnte. 
Reichstreu und gut Faiferlic war jeine PBolitif, mie die 
aller Mitglieder feines erlauchten Geſchlechts — und doch 
finden wir ihn im Jahre 1525 auf Seite der aufjtändischen 
Bauern! Wir werden fpäter jehen, wie das fam. . 


Die Ginführung der Neformation. Wie das 
bürgerliche und gemerbliche, jo icheint auch das kirchliche 
Leben im alten Wertheim ftet3 ein veges gemejen zu fein. 
Wir Sprachen ſchon von den verhältnismäßig vielen Gottes- 


) Der fränfifche Ritterbund. - 
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häufern des Städtchens. Außerdem bejtanden im Umfreife 
von zwei Stunden nicht weniger als vier anjehnliche Klöfter. 
Wiederholt erzählen uns die Urfunden von großmütigen 
Schenkungen und Vermädhtniffen an Kirchen und Kapellen, 
von der Stiftung und Ausftattung von Altären und von 
ähnlichen frommen Werfen. Den Bürgern gingen die 
Grafen, was Bethätigung des Glaubens betraf, jederzeit 
mit beftem Beifpiele voran; ihrer mehrere find unter dem 
Zeichen des Kreuzes nad dem heiligen Lande gezogen. 
Die Grafen find es auch, welche die erwähnten Klöfter 
teils ſelbſt geftiftet, teil$ mit wertvollen Freiheiten aus— 
geftattet haben; ja, manch nachgeborenes Grafenfind hat 
fi völlig dem geiftlichen Stande gewidmet und e3 darin 
zu einflußreicher Stellung gebradit. 

Der Wertheimer liebte, wie man fieht, feine Kirche. 
Und doch war eben diefe Kirche als weltliche Macht ihm 
vielfach äußerft unbequem. Da die Grafihaft förmlich 
eingeflemmt. lag zwiſchen den Gebieten der Bilchöfe von 
Mainz und Würzburg, fo gab e3 fortwährend Reibereien 
mit diefen Kirchenfürften, deren Herrſchaftsanſprüche ſich 
gar oft mit den gräflichen Freuzten. Bejonderd waren die 
Grenzen der geiltlichen und weltlichen Rechtiprechung ſtets 
bon neuem ftrittig — furz, zwiſchen den Grafen und diejen 
Nachbarbiichöfen herrſchte eine bejtändige Spannung, die 
wiederholt in blutigen Fehden fi) Luft machte. Aber auch 
die gräflichen Unterthanen befamen manchmal die weltliche 
Gewalt der Kirche aufs unangenehmite zu empfinden. Vor 
allem Titten fie unter der bejtechlichen Rechtspflege der 
geiftlichen Herren, daher es dem Grafen Georg als be— 
fonderes Verdienſt nachgerühmt wurde, daß er fein Volk 
„von der unerträglichen Schinderei. der geiftlichen Gericht 
erlöft Habe.“ Auch die vielen Klöfter mit ihren zahllofen 
Sonderrechten und unerfättlihen Ansprüchen waren eine 
Laſt für das Land; fie boten zudem reichlichen Anlaß, die 
argen Schattenfeiten diefer vielgepriefenen Blüten katho— 
liſcher Kicchlichkeit vecht in der Nähe zu beobachten. 

Diefe mehr äußerlichen Umftände haben gewiß das 
SI hrige dazu beigetragen, den Wertheimern den Bruch mit. 
der Bapftlirche nahezulegen. Wie es um 1500 mit ihrem 
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inneren Gla uben sleben ausjah, ob man auch zu Wertheim 
bei zunehmender Bildung gegen die Gängelung durch einen 
rohen, fittenlofen Klerus fich mehr und mehr jträubte, ob 
auch Hier die Gemiffen fich empörten gegen die Ver— 
gewaltigung chriſtlicher Freiheit, wie die Römlinge fie übten, 
das wird uns leider nicht berichtet. Aber joviel dürfen 
wir gleichwohl behaupten: das Bedürfnis nach Kicchen- 
verbeiferung muß in Wertheim ein ftarfes, bei Hoch und 
Nieder tief empfundenes geweſen fein, jonft wäre nicht jo 
früh, jo völlig und fo ohne jeglichen Widerftand Die 
Neuerung hier durchgedrungen. 

Sm April 1518 fuhr Luther mit einigen Auguftiner- 
Brüdern zu einer Ordens- Kongregation von Würzburg 
nach Heidelberg. Wenn er die damals übliche Straße ein- 
fchlug, fo mußte er auf diefer Reife über Wertheim kommen. 
In der That läßt ihn die Sage, als er des zwiſchen 
Main und Tauber eingefeilten Städtchen anfichtig wurde, 
den beftechend knappen, inhaltlich höchſt anfechtbaren Aus— 
ſpruch thun: 

„Vom Feuer hat Wertheim nichts zu befahn, 
Sm Wafjer aber wirds untergahn.” 

Die Sage weiß aud, daß er im Löwen oder Adler über- 
nachtet habe und wie in Bilchofsheim und "anderen 
Städten, die Bratwürfte, die er aß, fchuldig blieb. Na— 
türlich ſoll er damals bereit3 den Grafen Georg bejucht 
und ihn, der bis dahin angeblich ein heftiger Gegner der 
neuen Lehre war, für feine Sache gewonnen haben. 

Wie dem fei, im Jahre 1521, als Luther zu Worms 
vor Raifer und Neich fein mutiges: „Hier ftehe ich, ich 
Kann nicht anders“ gefprochen, und eine bejondere Kommiffion 
ſich nachher bemühte, einen gütlichen Bergleich mit ihm 
herbeizuführen, da befand ſich in diefer Rommiffion auch 
unfer Graf Georg. Der Mut und die geiftige Ueber— 
Yegenheit, mit der Luther troß den „wohlgejtellten“ Er- 
mahnungen des badiſchen Kanzler Vehus auf feiner Ant- 
wort „ohne Hörner und Zähne“ beharrte, jcheinen den 
Grafen damals für immer gefeijelt zu haben. Er war 
fortan ein überzeugter Anhänger der neuen Lehre und 
trat allenthalben offen für fie ein. Und das mill viel 
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heißen, wenn man bedenkt, daß im allgemeinen die Obrig- 
feiten weder damals noch in den nächſten Jahren fich der 
Neuerung annahmen, daß ſelbſt ein Friedrich der Weiſe 
fich Zeit feines Lebens nie unummwunden zu feines Luthers 
Lehre befannt hat. Das Bolf, nicht die Obrigkeit war es 
ja, welches Luthern unbedingt zujubelte, daS Volk, dem es 
wenig Kummer machte, ob und wie ſich das Neue in dert. 
Rahmen des Beitehenden werde einfügen laffen. In Georg 
aber war ein mächtiger, hoch angejehener Reichsfürſt für die 
neue Lehre gewonnen, das war, wie Luther felbjt fich 
äußerte, ein „herrlich Erempel”. Auch ein Lehensmann 
Georgs, Herr Burkhard Hund von Wenkheim, trat ſchon 
damals offen auf die Seite des Reformatord. Er befand 
fih in der Zahl der Ritter, welche den geächteten Luther 
zur Wartburg geleiteten; er hat jich jpäter nicht gejcheut, 
den vielgehaßten Mann auf jein Schloß in der Wertheimer. 
Gemarkung einzuladen. 

Dagegen ſcheint es, daß Georgs hochbetagter Vater, 
Graf Michael IL, der gleichfalls, von jeinem Sohn ver- 
anlaßt, nad) Worms gefommen war, ſich mit der unerhörten, 
foviel Herfümmliches umſtoßenden Neuerung nicht mehr 
hat befreunden fünnen. Er jtammte ja auch au3 einer jo 
ganz anderen Beit.. "Um Mißhelligfeiten mit jeinem eifrigen 
Sohn zu vermeiden, trat er jebt ganz von der Regierung 
zurüd und ließ Georg freie Hand. So kam e3, daß Wert- 
heim einer der allerälteften Site des Proteftantismus 
wurde „Schon Anno 1522 iſt, wie ein Wertheimer 
Chronift fchreibt, die Grafihaft durch Graf Georg vom 
Papſttum reformiert und die reine, feligmachende, lutheriſche 
Lehre angenommen worden.“ 

In eben diefen Tagen bat Georg Luther in einem 
Handichreiben um einen Prediger, dem er außer Ber- 
lorgung von feinem Tisch noch die für damalige Zeit hohe 
Bejoldung von 100 Goldgulden in Ausficht ftellte. Luther 
Ihidte den Dr. Jakob Strauß, ein gelehrtes, unruhiges, 
ſüddeutſches Driginal. 

Strauß Hatte in Freiburg ftudiert, in Bafel den 
Doktorhut erlangt und zulegt in Hal am Inn die Berg- 
leute durch feine Predigt jo begeiftert, daß fie bei ſchönem 
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Wetter feinen Predigtftuhl ins Zreie trugen. Doc als er 
gar zu gewaltig gegen die „Beichtgreuel” gedonnert, war 
er von den Altgläubigen vertrieben worden. Sein un- 
gejtümes Wejen war durch diefe Erfahrung mit nichten 
furiert. So war auch in Wertheim feines Bleibens nicht 
lange. Ein Menſch, der nach Ausfage eines Beitgenofjen 
„nicht allein in der Kirche regieren, fondern auch Amt— 
mann, Schultheiß, Rat und alles fein wollte”, paßte in 
der That ſchlecht zu unferm energiichen Grafen Georg. 
Strauß war ftarf im Angriff gegen das Alte, aber unfähig 
zum Aufbau des Neuen, denn ihm fehlte jegliche Geduld. 
Er hielt nach Luther „Chrifti Wort für ein fo gemein 
Ding, daß es Sobald leben müfje, wenn ers geredet hat.“ 
Sp ſchied er nach wenigen Monden wieder aus Wertheim 
und fuchte in Eifenach ein neues Wirkungsfeld. Luther, 
bei dem fich Georg über feinen Brediger beklagt zu haben 
fcheint, fchrieb bald darauf dem Grafen: „Dr. Strauß hat 
feinen harten Kopf und machts zu Eiſenach jegt auch wie 
er fann und läßt uns jagen und fchreiben.“ 

Strauß machte noch viel von fich reden, denn er 
widmete fih mit dem ganzen Ungeftüm feines Wejens den 
brennenden jozialen Tragen der Zeit und erörterte fie in 
eben jo zahlreichen als leidenſchaftlichen Schriften. So 
hat er in wahrhaft ergreifender Weiſe das Elend ge— 
ſchildert, welches kirchliche, auf Renten gegründete Stif— 
tungen über den kleinen Mann bringen, der dieſe Renten 
„trotz Ungewächs und. ander Unfall bezahlen muß und 
follte er und fein Weib und Kinder Hunger und Not 
darob Leiden; die erjchundenen Neichtümer aber werden 
zum teil an Götzen und Buppenmwerf gegeben.” Am meijten 
Auffehen machte feine Schrift „daß Wucher zu geben und 
zu nehmen unferm hrijtlichen Glauben entgegen ift.“ Im 
Mittelalter galt bekanntlich alles Binsnehmen für Wucher; 
nur wenig Kapital war im Umlauf, e3 gab noch feine 
Sewerböunternehmungen, die mit fremdem Gelde arbeiteten; 
nur die Not führte arme Leute dazu, ein Darlehen 
zu nehmen. Die Befit- und Erwerbsverhältnifje waren 
nun aber ſeitdem ganz andere geworden; die Geldwirtichaft 
hatte fih um das Jahr 1500 ungeheuer entwidelt und 
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Darlehen wurden immer mehr al® Bedürfnis empfunden. 
Gleichwohl finden wir die Neformatoren, wie alle Wirt- 
fchaftslehrer ihrer Zeit, noch ganz in den mittelalterlichen 
Anſchauungen befangen. „Geld ift von Natur unfruchtbar“, 
fagt auch Luther und will daher höchſtens eine zingbare 
Anlegung der Rapitalien auf Orundftüden anderer ge= 
ftatten, da ja der Ader „in Gottes Benedeiung“ ftehe und 
Früchte trage. Aber in feinem ftarfen Sinn für Ordnung 
hat er fi} nie zu der Behauptung Hinreißen laſſen, daß 
man nicht ſchuldig fei, feine Binfen zu zahlen. Diejen 
Yegten Schritt thut unfer Strauß, und wenn er auch gleich- 
zeitig davor warnt „Gewalt mit Gewalt zu verdämpfen“ 
und der Hoffnung lebt, „dag Schwert des Evangeliums 
werde alles Ungöttliche zertrennen, ohne leibliche Wunden 
zu Schlagen“, jo machte feine Lehre doch der urteilslofen 
Menge „ein gut Mundwerk“ in bedenklichiter Weije. Kein 
Wunder, daß die aufrührerifhen Bauern ihn, als ihren 
Sachwalt feierten, daß er bei den Zeitgenofjen den ver— 
dächtigen Chrentitel „der Bauern Papſt“ erhielt. ALS 
Thomas Münzer in Mühlhaufen auf dem Blutgerüft endete 
(1525), wäre es dem Dr. Strauß beinahe ebenjo ergangen. 
Nur fein demütiges Verhalten bei der Unterfuchung rettete 
ihm dazumal das Leben. Im nächſten Jahre finden wir 
ihn wieder im Süden; er war jegt Stiftsprediger in Baden- 
Baden und nebenbei in hitziger Fehde mit Zwingli über 
die Abendmahlslehre. Was nad 1528, wo Strauß aud) 
Baden twieder verließ, aus dem unruhigen, fchreibjeligen, 
fampfgemuten Manne geworden ift — wir erfahrens nicht. 

Aus gänzlich verjchiedenem Stoffe war Johannes 
Draco, der 1523 eine Zeit lang in Wertheim: Mauern 
weilte und des Grafen Schuß genoß. Geboren zu Karl— 
ftadt in Franken legte er in Erfurt den Grund zu einer 
feinen humaniftifchen Bildung. Befonders rühmte man ihn 
als Kenner des Hebräifchen; das Hauptwerk feines Lebens 
war eine vieljprachige Bibel. Eine lange Gelehrtenlauf- 
bahn jollte ihn jpäter nad) und nach durch ganz Deutfch- 
land führen, von Erfurt und Wittenberg nad) Marburg, 
von da nad) Lübeck und Roſtock, ja bis nach Marienwerder 
hinten in Preußen. Im Sahre 1521 war der junge Ge- 
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lehrte zu Erfurt Kanonifus an der Severin-Kirche; als 
Luther auf feiner Fahrt gen Worms durch die Stadt Fam, 
bereitete ihm Draco mit vielen andern einen feierlichen 
Empfang — Sich felbft zum Schaden. Denn fein geiftlicher 
Vorgeſetzter riß ihm daraufhin den Priefterfhmuf vom 
Leibe und ftieß ihn aus der Kirche. Doch die Studenten 
rächten den Schimpf, der ihrem Meifter widerfahren, frei- 
lich nicht in feinem Sinne. Sie erregten das fogenannte 
„Pfaffenftürmen“, wobei alles Mainzer Eigentum in der 
Stadt gründlich verwüſtet wurde. 

Bald darauf beriefen die Bürger von Miltenberg am 
Main den Dr. Draco als Prediger in ihre Stadt, und fo 
fam er in die unmittelbare Nachbarjchaft Wertheims. Sein 
Erfolg in Miltenberg war bald ein jo vollftändiger, daß 
die Geiftlichfeit in ihrem ohnmächtigen Uerger den fur- 
mainziichen Statthalter fo lange beftürmte, bis er gegen 
Draco einzufchreiten beſchloß. Das Volk Hätte für den 
geliebten Seeljorger zur Gewalt gegriffen, doch er litt es 
nicht und entwich de3 lieben Friedens willen. Graf Georg, 
der gerne Leute, „welche von Gottes Wort wegen anders- 
wo vertrieben waren, in Fried und Frombfeit in feiner 
Herrſchaft wohnen ließ“, bot dem verjagten Pfarrherrn ein 
Unterfommen. Aus Wertheim hat dann Draco „der Ge— 
meine Gottis zu Miltenbergf”, die auch nach feiner Ent- 
fernung des Glaubens halber viel Mißhandlung erdulden 
mußte, einen gar föftlichen Brief gefchrieben, der in jeinem 
ganzen Ton an apoftolifche Briefe erinnert. „Ihr ſeid, 
fo Schreibt der warmherzige Seelenhirt, die Erftlinge meines 
Predigens; ich kann nit bergen meines Herzens Brunit 
gegen Euch.“ „ALS vor dem Angefichte Gottes, laßt alle 
Dinge liegen und lauft zur Predig; beſſer ift fein Meß, 
denn fein Predig.“ Zum Schluffe tröftet er: „Viel nützer 
ift Euren Seelen da3 Gewitter, denn das ſchön Stille 
Wetter, darin Shr vor diefer Zeit in Gefährlichkeit ge- 
wandelt. Wenn aber dem ärgften Feind meinethalb etwas 
geſchähe, wollte ich, daß ich Miltenberg nie gejehen hätte. 
Laßt Gott Handeln in den Sachen! ..... So will id) 
nicht8 Anderes lehren zur Ieb, denn daß ihr Lieb und 
Fried habt mit allen Menfchen; bittet Gott für mich!“ 


Baumgarten, Wie Wertheim evang. wurde, 2 
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In einem etwas fpäteren Briefe erfucht Traco den 

Erzbiichof von Mainz, die Schuld jeiner Miltenberger zu 
prüfen: „Findt man fie fchuldig, fo will ich mein Leben 
dargießen; wenn fie überwunden werden als Reber, jo will 
ich für meine Brüder brennen. Nichts ift an mir gelegen, 
jo würt die Zeit, die nah uns kommt, mehr Chriften 
tragen denn Blumen.” 
-  Diefer mutige und dabei jo maßvolle, treuherzige 
Mann hat aljo im Spätherbft 1523 eine Zeit lang in 
Wertheim gewohnt. Natürlich Hat er ſich während feines 
Aufenthaltes um die Tirchlichen Einrichtungen der Wert- 
heimer angelegentlich befümmert und auch darüber an feine 
Miltenberger berichtet. Vor allem hält er ihnen als leuch- 
tendes Beijpiel vor, daß „zu Wertheim alle Sonntage 
jedermann nießen mag das Fleiſch und Blut Jeſu“, will 
jagen das Abendmahl in beiderlei Geſtalt. Und zum 
andern rühmt er höchlich, daß „Wertheim flur, denn das 
Haupt it gut, einen gemeinen Kaſten (Almoſenfonds) auf- 
gerichtet hat“. So fehen wir hier wie anderwärts zugleich 
mit der Reformation eine planmäßige Armenpflege ins 
Leben treten, die wahrhaftig not that bei der bedrängten 
Rage der Bauern, der großen Teuerung jener Zeit, der 
Maſſe fahrender Leute und bettelnder Mönche. 

AUS Draco in Wertheim eine Zufluchtsftätte fand, 
war Pfarrherr dafelbft ein würdiger Greis von 60 Sahren, 
Franz, Kolb aus Lörrad. Er hatte in Bafel ftudiert, 
ih dann Jahre lang in ein ſchwäbiſches Klofter vergraben, 
um ganz in der Beichäftigung mit griechischen und römifchen 
Schriftjtellern aufzugeben, und trat erſtmals 1512 in Bern 
al3 Prediger auf. Er eiferte damals hauptſächlich gegen 
die Unfitte fremde Kriegsdienfte aufzufuchen und gegen den 
Luxus feiner Mitbürger, erlebte aber das Schickſal fo vieler 
übereifriger Moralprediger — er fand fein Gehör. Nach 
einer Predigt, worin er den Bernern das bittere Wort 
„der Wahrheit begehrt ihr nicht“ entgegengefchleudert 
hatte, nahm er unmittelbar feinen Abfchied und war von 
neuem für längere Beit verjchollen. Exit 1522 taucht er 
plögih im NKarthäuferklofter in Nürnberg wieder auf, 
jest nicht mehr blos gelehrten Studien hingegeben, fondern 
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ftarf ergriffen von Luthers neuer Lehre. Sein rücdhalt- 
loſes Eifern gegen die Mißbräuche im geiftlichen Stand 
erwarb ihm bald erbitterte Feinde; auch der Reichstag, 
der 1522 in Nürnberg zufammentrat, jchloß ihm nicht den 
Mund, jo daß es beinahe zu einem Sturm auf das ihn 
bergende Klojter fam. Wohl mäßigte ſich Kolb nach diefer 
Erfahrung, doch zu Nürnberg mar feines Bleibens nicht 
länger. Möglicherweife hat er ſich damals bei Luther 
nad einem neuen Wirfungsfreife erfundigt, und diefer ihn 
als Erjaß für Dr. Strauß dem Grafen Georg empfohlen; 
jedenfall3 trat er noch im Jahre 1522 in Georg Dienfte 
und hat bis nach dem Bauernfrieg in Wertheim gepredigt 
und gelehrt. Db es wiederum eine Enttäufchung war, die 
den mwarmblütigen Mann meiter trieb, oder ob nur die 
Ausfiht, anderwärts in größerem Kreife zu wirfen, ihn 
der Tauberjtadt entführte — wer fann das jagen? Bald 
nachdem er Wertheim verlafjen, jteht er zum zweiten Male 
auf-der Kanzel zu Bern, wo fich inzwifchen vieles geändert 
hatte. Er drang jest anders durch als vordem und brach 
der neuen Lehre im Kantone Bahn, wie faum ein anderer 
neben ihm. Auch den durch Zwinglis Tod berühmten 
Rappler Krieg (1531) hat er als Feldprediger beim Banner 
der Stadt Bern mitgemacht. Noch in dem Siebziger ſchlug 
ein gar mutiges Herz. Hatte er im Sriege vieles gejehen, 
„das gläubigen Leuten billig im Herzen weh thut“, fo 
fonnte er fich3 nicht verfagen, in herber Strafpredigt feinem 
Sngrimm Luft zu mahen. Der fchlechte Friede, welcher 
jenen Krieg abſchloß, veranlaßt den Greis, in wildem 
Schmerz von der Kanzel zu rufen: „Mordio, Mordio des 
großen Jammers, daß man fo viele fromme Leute elendig- 
lich verläßt!" Anno 1535 ift er geftorben, noch 100 Jahre 
nach feinem Tod von den Gegnern glühend gehaßt, von 
den Bernern noch heute al3 einer ihrer größten Reforma— 
toren in Ehren gehalten. , 

Ueber feine Thätigfeit zu Wertheim hat Kolb am 
28. Auguft 1524 in einem denfwürdigen, lateiniſch abge- 
faßten Briefe an Luther berichtet; es ift dies die ältejte 
Beichreibung einer evangelifchen Kirche im Badner Land, 
die e3 überhaupt giebt. Kolb erzählt eingangs, mie er an 
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vielen Orten die evangelifchen Brüder bejucht und überall 
in den gottesdienftlichen Bräuchen der jungen Gemeinden 
die größte Verfchiedenheit gefunden habe. Obgleich für 
feinen weitherzigen Sinn „alles dies frei gelafjen jein 
fönnte”, fo macht er doch mit wahrhaft prophetifchem Blick 
auf die bedenflichen Irrungen aufmerffam, die eintreten 
müßten, wenn nicht die Predigt und befonders der Gottes— 
dienst einheitlich geregelt würde. Luther aber, vor dem 
Kolb, „der Eleinfte der Apoftel“, eine unbegrenzte Hoch— 
achtung empfindet, vermag allein der Zeriplitterung der 
neuen ©laubensgenofjen zu wehren, er allein aus den 
mancherlei „Labyrinthen“ zu führen, die jich den Streitern 
für die reine Lehre hier. und da aufthun. 

Kolb Hatte zu Wertheim mit vielen feſt eingewurzelten 
Vorurteilen einen überaus harten Kampf zu kämpfen. Er 
zählt fie nicht alle auf — „das Papier fünnte fie nicht 
alle tragen” — doch erwähnt er beiſpielsweiſe, daß die 
von der Hebamme vollzogene Nottaufe nicht für voll an— 
gejehen wurde und daß einige Weiber dem Taufwaſſer 
noch immer eine gewifje Heiligkeit beimäßen und e3 nicht 
auf die Straße gießen mwollten. Ausführlich jchildert er 
fodann, wie ers beim Gottesdienst halte. Bei der Meffe 
lafje er alle bisher bräuchlichen Zurüftungen weg, fpreche 
fnieend vor dem Altar in deutſcher Sprache ein furzes 
Sindenbefenntnis, ein Vaterunfer und den Glauben, erhebe 
fich dann, weihe mit „Chrifti nadten Worten“ Brot und 
Wein und teile beides aus. Die Taufe halte er im Haus, 
zur Kranfenfommunion bringe er das Brot mit, doch den 
Wein nehme er, wie er ihn im Haufe finde; beides weihe 
er angeficht des Kranfen — lauter Neuerungen, die, man 
merkts dem Schreiber an, auf vielfachen Widerſpruch ftießen. 
Zum Schluß wird dem Grafen das vielfagende Lob erteilt: 
„Er iſt ein aufrichtiger, feingebildeter Mann, er macht be- 
ſtändig Fortſchritte im Evangelium und ift Div (Luthern) 
gewogen.“ 

Das Jahr 1524, in dem dieſer Brief geſchrieben 
wurde, war für das kirchliche Leben Wertheims ungemein 
bedeutungsvoll. Die neue Lehre hatte Boden gefaßt, man 
begann ſich endgiltig in ihr einzurichten, inſonderheit der 
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Graf war in vollem Zuge, jeine Landeskirche nad allen 
Seiten auszubauen, jo daß mit einigem Recht ein Chronift 
behaupten fann: „Anno 1524 hat die evangelifch Lehr 
hie angefangen“. Alle Pfarrherren erhalten jegt Befehl, 
dem Bolf „zutraulid) dag Evangelium lauter, rein und 
hriftlih zu predigen, es in der Lieb Gottes und des 
Nächten, auch gegen ihrer Obrigkeit zur Gutwilligkeit und 
Gehorſam anzumweifen, von Ufruhr, desgleichen von Zu— 
trinken, Fullerey und Gottezläfterung und allen "andern 
Laſtern abzuziehen.” 

Gleich aus dieſer eriten firchlichen Verordnung fünnen 
wir erjehen, daß in Wertheim wie anderwärts Hand in 
Hand mit der Einführung der neuen Lehre das Streben 
ging, die Sittlichfeit zu heben. Der Graf erkannte in der 
Sittenbefjerung geradezu feine oberjte Aufgabe; Zeit: jeines 
Lebens hat er für dies Ziel mit größtem Fleiß gearbeitet, 
wie zahlreiche Verordnungen beweiſen und fein Grabjtein 
ausdrücklich hervorhebt. 

Im Sahre 1524 war auch, bezeichnend für die reli- 
giös erregte Zeit, das neue Schimpfwort „Ketzer“ auf- 
gefommen. Es ift dem Grafen „jonderlichen entgegen, 
denn einer, der allein durch die Gnad unferes Herrn jelig 
zu werden verhofft, der wird von denen, die fi Chriften 
nennen, unbillig ein Reber geacht; welcher aber vermeint, 
durch fein gute Werf den Himmel zu erlangen, dem follen 
wir feine guten Werk billig danfen und ihn al3 unfern 
Bruder nit verachten; wann aber jemand fürhat, feinen 
Bruder beſſers zu unterrichten, das joll er thun mit freund- 
Yiher und bürgerlicher Bejcheidenheit, wie dann einem 
Chriften geziemt.“ Gewiß ein ſchönes Zeugnis für des 
Grafen Duldfamfeit und billigen Sinn. 

Einen wahren Ingrimm hatte Georg gegen Die 
Trunfenheit, „daraus alle Laſter entjpringen“, vor 
allem gegen die damals weitverbreitete Unſitte des jogen. 
„Zutrinkens“ ganzer Humpen, die neuerdings auch in 
feinem Lande um fich gegriffen hatte. Um den Grafen 
nicht für allzu engherzig zu halten, muß man wiſſen, daß 
gegen dieſes nationale Leiden auch von anderen deutſchen 
Obrigkeiten mit allem Nachdrud angefämpft wurde. Hatten 
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doch in eben diefem Jahre viele Fürften und Herren auf 
einem Geſellenſchießen in Heidelberg vereinbart, dies Mode- 
Yafter in ihren Landen aufs jtrengfte zu verbieten. 

Des Grafen religiös gar feinem Gefühle waren ferner- 
hin die großen „Gottesſchwüre“ zuwider, „in denen 
alles, fo unfer Herr umb unferer Erlöfung gelitten, jampt 
dem Namen Gottes mit greuliher Stimm bei dem Wein 
und in den Gafjen von den trunfen Buben gleich einem 
fauren Bier ausgerufen mwördet“. Er verbietet diejelben 
mit beweglichen Worten) | 

Desgleichen hat er „mit befonderer Bejchwerung jeines 
Gemüts die Zankworte vernommen, alfo daß einer den 
andern leichtlich eines Diebftahl3 oder dergleichen Böfe- 
wichtsſtücks zeiht“; mit dem Turm will er derartige Ver— 
unglimpfung in Zukunft ftrafen, „denn ſolch Hadern hat 
ein Auffehen, als ob unfer UnterthHanen männlicher und 
guter Herzen mangeln“. 

Dr. Draco hatte vor Jahresfriſt die Wertheimer 
Armenpflege gerühmt (f. ©. 18); damit nun „deito baß 
der Armen in der Herrichaft möcht gewartet werden, ver- 
° ordnete jebt der Graf, „daß man fürhin fein Zigeiner oder 
Heiden in der Grafichaft Fleden oder Dörfern lägern laſſe, 
fondern die von Stund an us der Grafihaft und den 
nächſten Heimweg weiſe“. 

Der Aufſchwung des Handels hatte in jener Zeit, 
beſonders in den Städten, eine bisher unbekannte Wohl- 
habenheit erzeugt. In den großen Kaufmannshäuſern 
herrſchte fürſtlicher Luxus, und davon wurden auch die 
anderen Stände mehr oder weniger angeftedt: jedermann 
erhob größere Anfprüche an das Leben. An und für fich 
war das gewiß eine erfreuliche Erſcheinung, denn feinere 
Gefittung, Sinn für veredelten Lebensgenuß erwachte ja 
gleichzeitig damit. Aber diefer gejteigerte Wohlſtand hatte 
auch feine fehr großen Schattenfeiten, beſonders für die 
Volksſchichten, welche mitthun mollten und nicht konnten. 
Und daß die Reformatoren in ihrer ftreng fittlichen An- 
Ihauung mehr die Schatten- als die Lichtjeiten des wirt- 
ſchaftlichen Aufſchwungs fahen, war nur zu natürlich. So 
treten uns denn überall, wo reformatoriſcher Geiſt das Ge— 
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fühl für die fittlihen Aufgaben gejchärft Hatte, Luxus— 
gejege entgegen, die oft reichlich eng und ſtreng find. 
Die Fürften, die fie gaben, verfannten bis zu einem ge- 
wiſſen Grade ihre Zeit, fie juchten in der doch unmöglichen 
Rückkehr zu mittelalterlicher Einfachheit das Heil ihrer 
Völker; aber das darf und nicht hindern, ihrer edlen Ab- 
fit vollite Gerechtigkeit widerfahren zu laſſen. Zu diejen 
Eiferern für der Väter fchlichte Sitten zählt auch unſer 
Graf Georg. Seine Regierung ift, wie wir fehen werden, 
auffallend reich an Lurusgefegen aller Art. Das älteite, 
von dem wir Runde haben, fällt in das Jahr 1524 und 
fuchte einer entfchiedenen Unfitte zu ſteuern, indem es be- 
fahl, daß bei Kindtaufen nicht „über vier Weiber mit der 
Kindbetterin eſſen“, und daß die Weifungen (das find Ge— 
fchenfe an die Wöchnerin), „welche dem armen Bolt ein 
großen, unnützen Koften gemacht, hinfüro gar abgeitellet 
werden follten“. 

- Das Zahr 1524 war e3 auch, welches den Buchdruder 
Georg Erlinger nach Wertheim überfiedeln ſah. Diejer 
hatte vorher in Augsburg, dann.in Bamberg feine Druderei 
gehabt und bejonders an letzterem Drte durch den Drud 
evangelifcher Flugblätter und Predigten der neuen Lehre 
weſentliche Dienfte geleiftet. Der päpftlihe Nuntius jah 
fi) Ende 1523 veranlaßt, den Bambergern zu befehlen, 
fie follten „ihren verkehrten Buchdrucker befjern, welcher, 
als zu glauben, mit Geld durch bie Lutheriſchen verrudt 
iſt“.“ Erlinger mußte hiernach feinen Stab meiterjegen 
und wurde nun vom Grafen Georg für Wertheim ge- 
wonnen. In gräflichem Auftrage drudte er hier 1524 
eine Evangelien-Harmonie mit Benutzung der futheriichen 
Ueberſetzung. Es war ein ftattlicher, mit des Grafen 
Wappen verjehener Duartband, den bei ber zweiten Auf- 
lage Melanchthon einer Vorrede würdigte, ein Werk, das 
den Bedürfniffen des Fräftig erwachten kirchlichen Lebens 
in erfreulichiter Weife entgegenfam. Aber auch diejen be- 
deutenden Geihäftsmann beherbergte Wertheim nur kurze 
Beit; Sobald er konnte, fehrte er nach Bamberg zurüd. 

Während fo im Innern die junge Kirche ſich ausbaute, 
mußte fie auch nach außen fi) vor Beeinträchtigung ihrer 
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Entwidelung zu wahren fuchen. Auf dem Nürnberger 
Reichstage vom Jahre 1524, wo der Graf fich „als jtand- 
hafter Befenner mit dargeftellt hatte,“ war beftimmt worden, 
man wolle dem Wormjer Edift (von 1521) „jo viel mög- 
lich geleben,“ zugleich aber Hatte die Verſammlung die 
Forderung nach einem Coneil wiederholt; die Stände jollten 
inzwiſchen zuhaus ihre Ratſchläge über eine endgültige 
Entjcheidung der Religionsfragen vorbereiten und noch im 
nämlichen Jahre zu Speyer fich beraten, wie man es bis 
zu jenem Conzil zu halten habe. Dieſer merkwürdige Be- 
ſchluß Hatte der öffentlichen Beſprechung von Glaubens— 
fadhen, welche durch das Wormfer Edift ausdrücklich für 
ftrafbar erklärt war, wieder freie Bahn eröffnet. . Al3bald 
entfalteten denn auch die evangelijchen Stände Franfens 
eine eifrige Thätigfeit, fie begriffen, daß fie der Zeit wohl 
wahrzunehmen hätten. Am 24. Augujt traten fie zu 
Windsheim zufammen. Graf Georg mit feinem jugend- 
lichen Sohne Wilhelm war auch zur Stelle. Caſimir von 
Ansbach legte 23 Artifel vor, als Auszug deſſen, „was 
in allen neuen Lehren und Büchern disputierlich befunden.“ 
Man beichloß, diefe Artikel in den verichiedenen Herrichaften 
„etlichen ehrbaren, geijtlichen und weltlichen Räten vorzu= 
legen, welche ihren Ratſchlag nach gemeinfamer Beratung 
in Schrift verabfafjen ſollten“ Am 12. Oktober gedachte 
man dann zu Rothenburg diefe verjchiedenen Ratjchläge 
zu vergleihen und daraus einen „anjehnlichen“ gemein- 
ſamen Ratſchlag des fränkischen Kreifes für den fommenden 
Neichstag zu verfafjen. 

Mit bejtem Gewiſſen war man bei der vom Reiche 
jelbjt verordneten Arbeit — da fuhr ein Faiferliches Macht- 
wort dazwiſchen, das von Ausführung der Nürnberger Be- 
ihlüffe abzuftehn befahl und jede öffentliche Beſprechung 
der Kirchenfrage verbot. Aber wer gab dem Kaiſer das 
Recht, jo gegen alles Herfommen eine in befter Form zu 
ſtande gefommene Anordnung des Reiches umzuftoßen? 
Bekamen nicht damit die Stände einen Vorwand, fich auch) 
ihrerjeit3 um des Kaifers und Reiches Drdnungen nicht 
zu kümmern? So war es. Auch die fränkiſchen Herren 
und Städte wußten es mit ihrem Begriff von Gehorfam 
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zu vereinbaren, daß fie num doch im Dftober zu Rothen— 
burg zufammentraten und ihre inzwiſchen gefertigten Rat— 
ſchläge austaufchten. Diefe Ratſchläge ſandten fie fich 
ſpäter gegenfeitig zu, und fo ift und der Wertheimifche in 
demjenigen Eremplare erhalten, das Graf Georg im Namen 
„verichiedener Grafen und Herren“ dem Grafen von Henne= 
berg überjchiete, nachdem er es mit einem eigenhändigen 
Vorwort und mehrfachen Randbemerfungen verjehen hatte. 

Diejer Ratſchlag ift weniger eingehend, auch minder 
eigenartig in Form und Inhalt, als z. B. der entjprechende 
Ratſchlag der Ansbacher, der Luthern „fat wohl gefiel 
und ihm eigene Münze und des rechten Schlages deuchte.“ 
Doh zeigt auch er eine ftaunenswerte Kenntnis Der 
Schriften alten und neuen Teitaments, die in höchſt ge— 
wandter, fchlagfertiger Weiſe verwertet werden. Bezeichnend 
für dieſes Wertheimer Glaubensbekenntnis iſt ein unge— 
wöhnlich beſtimmter, ſtellenweiſe geradezu ſtürmiſcher Ton, 
der es uns, wie auch ſonſt mancherlei, nahe legt, daß unter 
den „gelehrten Perſonen,“ von denen Georg den Ratſchlag 
zugeftellt erhielt, in erſter Linie an unſeren Kolb zu 
denfen ift. 

So recht in Kolbs Sinn wird gleich eingangs ein 
Hauptnahdruf darauf gelegt, daß die Kirche „an dem 
Elaren göttlichen Wort ohne alle menſchliche Zuſatz hafte.“ 
Ebenſo erfennen wir Kolbs Geift in der eindringlichen Art, 
mie für alle gottezdienftlichen Handlungen die deutſche 
Sprache gefordert wird: „Sit denn die Lateinijch Sprach 
heiliger denn die deutſche, da doch weder Chriſtus noch die 
Apoftel lateiniſch Meß gehalten Haben? Nein, jede Ver— 
fammlung fol in eigener, verftändiger Sprach das Evan 
gelium brauchen, damit die ungelehrten Umftehenden mögen 
mit Verftand Amen jagen, junft ift ihnen fein Nus, denn 
fie werden nichts daran gebeſſert.“ 

Wir erfuhren bereits (f. ©. 20), daß Kolb den Ge— 
brauch von Meonftranzen verwarf. So erklärt er fih auch 
im neunten Artikel des Ratſchlags mit größter Entjchieden- 
heit dafür, daß „das Saframent in Gegenwart des Hungrigen 
mit Sprechung göttlichen Wortes fonfekriert werde, denn 
der Menfch folle taufendmal mehr aufs Wort denn auf 
die fichtigen Zeichen achten.” 
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Luther „achtete e3 nicht zu verdammen, jo jemand 
Bildlein malen läßt oder hätte, fintemal auch Chriftus 
die Münze des Kaifers gehen Tieß und auch felbit ge- 
brauchte, da doch Bilder aufftunden.” Die fränkischen 
Stände dagegen, in altteftamentlicher Strenge, erklärten ein- 
ftimmig, „fein fteinlein oder hülzen Bild ſoll man haben 
zum riftlich Wefen gehörig,” und beſonders eifert Kolb 
in feiner nüchternen, vielfah an Zwingli erinnernden Weife 
dagegen: „Diemweil dag alte Tejtament mit allen Cerimonien " 
faft gar äußerlich und leibliche geweſen und nichts deſto 
weniger Bildnus zu halten verboten war, wieviel weniger _ 
werden fie dann it im neuen Tejtament zu gedulden fein, 
wie dieſes gar geiftlich und innerlich ſich allein im Geift 
und Wahrheit hält.” „Sprechen aber etlich, die Bildnus 
reizen zur Andacht. Antwurt: es muß eigentlich eine 
hulzern und fteinen Andacht jein, die von Hulzen und fteinen 
Gögen in Herz gegeben mwurt...“ „Und was ift das 
anderjt dann Holz und Stein für Gott anbeten, fo wir 
das bei einem Götzen juchen, das uns allein der einig 
Gott geben fann, als da ift ein andächtig und inbrünftig 
‚Herz, gute Gedanken und Befjerung unfers Lebens. Der 
Menſch mag fi mit befjern, ihn befehr denn Gott 
und wir ſuchens bei Holz und Stein. Pfui zum Teufel 
mit der läjterlic und gleißenden Abgötterei!“ 

Der friedliche, jtetige Fortgang des Wertheimer Refor- 
mationswerks erlitt im Jahre 1525 eine ſchwere Störung; - 
der Bauernfrieg fuhr über dag Land. Ihn müfjen wir, 
da Graf Georg in hervorragender Weife darein verwidelt 
wurde, etwas eingehender behandeln. 


Der Bauernkrieg. So erfreulich im allgemeinen 
das Bild mar, das wir früher von der rechtlichen Stellung 
und Wohlhabenheit der Wertheimer Bürger entwerfen 
fonnten, jo traurig war faft ausnahmslos die Lage der 
halbfreien Bauern und der an die Scholle gebundenen 
Knechte auf dem platten Lande. Sie mußten den Großen 
weltlichen oder geiftlichen Standes Hand- und Spann- 
dienfte thun, mußten ihnen, wenn fie pürfchen gingen, wo— 
möglich über den eigenen Ader das Wild zutreiben, wenn 
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nit gar noch ſchlimmere Frohnden leiſten. Bor allem 
waren fie verpflichtet, einen anjehnlichen Bodenzing, den 
Zehnten ihrer ganzen Ernte, ungezählte andere Abgaben 
zu entrichten, die von harten Herren nah Willfür in die 
Höhe gejchraubt werden konnten. Wenig kümmerte e3 den 
Gutsherrn, ob ein Wetter des Bauern Ernte vernichtet, 
ob unter jeinem Vieh eine Seuche gewütet — mit Spießen 
trieb er wohl gar feine Renten ein und war mit Pfändung 
ſeines Schuldners rafch bei der Hand. In feiner Not 
verfaufte der Bauer fein Getreide auf dem Halm oder 
nahm zu ungeheuren Zinfen (80 und mehr ®/,) Geld beim 
Suden auf, — viel Land blieb ungebaut, weil der über- 
fchuldete Bauer doch nichts beim Anbau für fi) verdient 
hätte. 

Und wie wenig Rechte bejaß der Kleine Mann! Nicht 
_einmal heiraten durfte er nach Gutdünken; ftarb er aber, 
fo verichlang die Erbichaftsitener ein Drittel und mehr 
ſeiner Erfparniffe, und jedenfalls fiel das beſte Stüd feines 
Kachlafjes dem Herrn zu. Die Großen der Erde fochten 
Fehde über Fehde aus — der die Zeche hüben wie drüben 
bezahlte, war wiederum der Bauer. Aber das Schlimmite 
war doch, dab er das Bemwußtjein Hatte, von den anderen 
Ständen mißachtet zu fein, bei ihnen vielfach nur für einen 
Bitter zwiſchen Menſch und Tier zu gelten, gegen den 
jede Mißhandlung erlaubt ſei. Die Kirche, welche chrilt- 
liches Berhalten gerade gegen diefe Aermſten hätte lehren 
ſollen, auch fie hatte den rechtlojen Bauern im Stich ge 
laſſen. Nicht einmal unter dem Krummſtab war für ihn 
gut wohnen, ja die geiftlihen Herren erwieſen fich oft als 
die unbarmherzigiten. 

Im Tauberthale war die Lage der Bauern jo drüdend 
als nur irgendwo fonjt in Deutfchland. Die Ländliche 
Verſchuldung fcheint hier befonders groß gewejen zu fein; 
die Landlofe waren ungewöhnlich zerjplittert, jo daß der 
- Bauer kaum auf die Koften des Anbaues fam. Aus einer 
“ Verordnung des Grafen Georg vom Jahre 1528 erjehen 
wir, daß in der That viele „Hofreiden“ in der Grafſchaft 
troß aller Strafandrogung ungebaut blieben. Und wenn 
wir ferner hören, daß dom Grafen Johann III während 
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feiner 43-jährigen Regierung (1454—97) mehr al3 100 
Fehdebriefe ausgeftellt wurden, jo bedeutet da3 nad) Obigem 
eine ungeheure Laft Kriegsihäden fr feine Bauernſchaft. 
Thatſächlich iſt denn auch der Taubergrund ein Hauptherd 
der agrariſchen Gährung, die ſchließlich zum großen Bauern— 
kriege führte; hier wetterleuchtete es ſchon 50 Jahre früher 
in der allerbedenklichſten Weiſe. 

Etwa zwei Stunden oberhalb Wertheims liegt an der 
Tauber das freundliche Dorf Niklashauſen, von Rebbergen 
eingeſäumt. An einem Sonntage verbrannte hier Hans 
Böheim, ein unmiffender Hirt, der vordem auf Kirch— 
meihen aufzufpielen pflegte, vor der Ortsficche ſeine Hand- 
paufe, womit er früher zu Tanz und Luſt geladen hatte, 
und begann von Stund an zu predigen „wider die Dbrig- 
feit und Kleriſei, auch fpigige Schuh, ausgejchnittene Goller 
und lange Haare.“ Alles „Sondereigen“ erklärte er für 
fündhaft; der Kaifer ift ihm ein Böfewicht, „auch mit dem 
Papſte ift es nichts." Es war Hufitifcher Sozialismus, 
„böhmisches Gift,“ das er mit feuriger Lebendigkeit dem 
armen Volke beibrachte. Raſch verbreitete ſich der Auf 
des neuen Propheten, der jo unerhört kühn eine völlige 
Ummälzung auf politiihem und jozialem Gebiete zu fordern 
wagte. Er ſelbſt erzählte von Erjcheinungen, die ihm ge- 
worden, daS Bolf von Wundern, die der „heilige Jüng— 
ling“ vollbracht haben follte. Aus immer weiteren Fernen 
famen die „Waller“ nach dem Tauberdorfe gezogen, lagerten 
zu vielen Taufenden auf freier Wiefe und laufchten dem 
„Evangelium“ des Mannes, der Abhilfe veriprach von den 
ſchweren Schäden, die fie alle bevrängten. Zogen die Wall- 
fahrer dann heimwärts, jo brachten fie wohl eine Reliquie 
von dem neuen Heiligen mit, jedenfall aber die volks— 
tümlichen Lieder, in die der „Baufer“ jeine Umfturzlehren 
geichiet zu Fleiden wußte. Dieſe „Kreuzlieder“ verbreiteten 
das Gift bis in die fernften Lande; nicht nur Würzburg 
zitterte vor den Heerfcharen der Waller, felbft in Rom 
Ihauderte man eine Zeit lang vor dem fränkischen Bauern- 
jungen. — Das Ende des Propheten war kläglich und 
bar jeder Größe. Sterbend verleugnete er fein Werf. Und 
doch, und obgleich feine Lehre fofort mit allen Mitteln 
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eritict wurde, mancher Klang, den er den „armen Teufeln“ 
vom gleichen Recht für alle gejungen, fam ihnen nie 
wieder aus den Ohren. 

Nach diefer Sturmpredigt war es lange jcheinbar 
ruhig; doch die Ruhe war voll Gewitterſchwüle, voll 
- Ahnung einer nahen, fchredlichen Entſcheidung. Immer 
“ mehr erwachte der gemißhandelte Stand zum Bewußtſein 
feiner Lage; dazu kam der erfchütternde Eindrud, welchen 
der von Luther begonnene Kampf gegen böfes Herfommen 
auf die breiten Mafjen machte. Die Bauern glaubten fich 
auch für ihre Sache auf das Evangelium berufen zu können, 
ihre Bewegung bekam etwas wie religiöje Weihe. 

Sm Jahre 1525 brach) es los. Nahe den freien Bauern- 
gemeinden der Schweiz im äußerften Süden Deutjchlands 
begann der Aufftand und wälzte fih von da, laminenartig 
anfchwellend, nordwärts. Als die Aufrührer ihre Haufen 
ins unermeßliche wachjen fahen, da wurden fie bald zügel- 
108; ſchlimme Gefellen festen fi) an die Spige der Bauern- 
ſcharen, die num fürchterlich hauften, Burgen und Klöfter 
zerftörten, Ritter und Geiftliche zu Tode marterten. 

Anfangs Mai zog von Rothenburg der „helle“, von 
Amorbach der „ſchwarze Haufe” gegen Wertheim heran. 
Auch die gräflichen Bauern waren bereit von der Be— 
wegung angeſteckt, hatten die Klöfter des Landes geplündert, 
auch dem Grafen jelbft viel Schaden gethan und im feiten 
Mauerkranz der Dorfkirche von Dertingen ein Lager be= 
zogen. In diejer Not, umringt von Feinden, bedroht von 
den eigenen Unterthanen, ohne Ausficht auf Hilfe, entjchloß 
ſich der Graf, „der Bauern Lied zu fingen.“ Viele feiner 
Standesgenoffen hatten in gleicher Bedrängnis dasjelbe 
gethan; beim Amorbacher Haufen traf er bereits einen 
feiner adligen Lehensmänner, den durch Göthe jo berühmt 
gewordenen Götz von Berlichingen. Sie waren alte 
Bekannte. Götz verkehrte viel in Wertheim, er hatte feinem 
Lehensherrn noch kürzlich bei dem Strafvollzuge gegen 
einen Raubritter gute Dienfte geleiftet. Schon Georgs 
Eltern hatten mit Götzens in regem Verkehr gejtanden, 
hatten nicht nur Briefe politiichen Inhalts, ſondern ge— 
legentlich auch Kochrezepte ausgetauſcht; die Götzin hatte 
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noch unlängft eine Brobe gebrannten Waffers an die Oräfin 
geſandt ımd fich dafür, „denn ihr ift nichts umfunft,“ ein 
„Schwein Wildbret“ ausgebeten, dag Graf Michael, „der 
nit als gern Säu aß,” jchwerlih abſchlug. Kurz, die 
beiden Familien ftanden fich nahe, und als nun Georg 
nach Amorbach entboten wurde, um fich mit dem „Haufen“ 
zu vertragen, da ritt ihm. Götz bis Miltenberg entgegen. 
Sie Hagten hier einander ihre Not: „dem Grafen,“ jo er- 
zählt Götz in feinen Denkwürdigkeiten, „iſt es wahrlich ein 
Kreuz geweſt, fich mit dem Volfe zu vertragen, jo er doch 
zur Enthaltung feiner Herrfchaft nah Rat feiner Ver— 
wandten Vertrag an müfjen nehmen.“ Sie hätten beide 
gefucht, „die Sad uf gut Weg zu bringen,“ aber der 
„ziemliche Vorſchlag,“ zu dem fie die Aufrührer vermocht 
hätten, jei dann jpäter durch böje Gejellen wieder um— 
geftoßen worden. Schade, jammerfchade, daß die Auf- 
zeichnungen des alten Reitersmanne® mit der eijernen 
Hand nicht immer zuverläffig find, ſonſt wäre Georgs 
Uebertritt zu den Bauern feinerlei Mißdeutung ausgejegt 
geweſen. Aus anderen, dem Grafen weniger holden 
Quellen erfahren wir nämlich, daß er dem Bauernheere 
Geſchütz und Munition jtellte und an der Spibe eines 
Fähnleins, des beiten, wie er jelbjt wohl rühmte, mit gen 
Würzburg zur Belagerung de3 Frauenberges z0g. Eine 
Zeit lang jcheint e3 ihm hier großer Ernjt um die Sache 
der Bauern gemwejen zu fein, ja man fann ſich nicht ganz 
des Eindrud3 ermwehren, daß er fich von feinem Bündnis 
mit den „heillofen Leuten“ vorübergehend wohl gar per- 
ſönlichen Vorteil verſprach. 
Die Belagerung des Frauenberges zog ſich hin, Ent— 
mutigung begann unter den Aufrührern ſich zu regen, Miß- 
trauen gegen die Führung wurde laut. Auch Georg er- 
fuhr den fchnöden Undanf der enttäufchten Menge, tief 
gefränft über gemeine Berdächtigung verließ er das Bauern- 
heer. Es war die höchite Zeit, denn bereitS war die Sache 
der Bauern unaufhaltfam im Niedergang begriffen. Bei 
Königshofen an der Tauber wurden ihre zuchtlofen Scharen 
vom Truchjeß von Waldburg aufs Haupt gefchlagen, und 
nun begann die unmenfchliche Rache, die gegen 100,000 
Menſchen das Leben foftete und weite Gebiete verödete. 
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Bon den Adeligen, die der Sache der Bauern ich 
angeichloffen, wurde nur Götz zur Strafe gezogen. Er 
erzählt uns felbft, wie er furz vor dem Termin jeines 
Verhörs zu feinem „gar vertrauten und gnädigen Herrn 
Georg” nad) Wertheim fam: „Gegen dem Abend, da wir 
ſchon zu Nacht gefien hetten, ſchickt Herr Graf Jörg einen 
zu mir in die Herberig, daß ich jollt am Morgen zum 
fruhften droben im Schloß bei ihrer Önaden fein; das 
thät ich, fand auch ihre Gnaden jchon auf mich Marten, 
denn er war ein emjiger Herr in feinen Saden, 
und bot mir die Hand, empfing mich und fragt in allem 
Guten und treuer Meinung, ob ich mich ftellen wollt gen 
Augsburg oder nit. — Da jagt ich: ja. — Da widerriet 
er mir... und fagt, ob ich mich aber ftellen wollt. — 
Da fagt ich, ich will mich ftellen, ſollt ich willen, daß fie 
mich zu unterft in Turn werfen, denn ic weiß mich der 
bäurifchen Ufruhr halben unſchuldig. — Da fuhr er meiter 
heraus: er wollt mich nit verhalten, daß Befehl von den 
Bundesftänden verordnet wär, alsbald ich in der Herberig 
abjäß, fo jolt man mich nehmen und in Turn werfen. 
Wie mir,“ fo ſchließt Göß feinen Bericht, „der gut Fromm 
Graf jagte, aljo ging mirs fpäter.” 

Georg hat feinen Genofjen vom Bauernfriege her 
auch vor der Welt nachträglich nicht verleugnet, ſo groß 
auch fein Intereſſe fein mußte, jeglichen Bufammenhang 
mit dem Aufruhr und dem vielfach anrüchigen Götz ab- 
zubrechen. Beifpielameife hat er fich bei feinem Schwager, 


dem Truchſeß, in einem noch erhaltenen Briefe aufs mwärmfte 


für den Ritter verwendet; doch feine Borftellungen drangen 
nicht durch, und fo wurde an Göß ein Exempel ftatuiert. 

Georg feldft, der Günftling des Kaiſers, der Schwager 
des Truchieffen, entging jeglicher Strafe. Der Markgraf 
von Ansbach und andere mächtige Freunde hatten mit Er⸗ 
folg für ihn gut gefprochen. Zwar wurde am 27. November 
1525 beim Kammergericht eine lage gegen Georg ein 
gereicht, doch diefer erwiderte, feine Unterthanen feien die 
ärgften geweſen, er habe fih nicht anders zu helfen ge- 
wußt, wobei ſich das Gericht beruhigte. Noch in dem— 
ſelben Jahre finden wir ihn auf dem Reichstage zu Aug3- 
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burg; er fchreibt wohl von dort feinem Vater: „Gott geb 


- Gnad, der Reichstag wird Uffehens bedurfen,“ doch ging 


alles gut. Und als zwei Jahre fpäter der Kurfürft von 
der Pfalz auf einem Tage zu Heidelberg die vielfachen 
Irrungen, die zwiſchen Würzburg und Wertheim infolge 
des Bauernfrieges entftanden waren, beizulegen fuchte, da 
mußte Georg auch ihn zu überzeugen, daß er „us be— 


zwungener Notdurft gehandelt habe und nit anders, dann 


wie einem frummen Grafen zugejtanden.” 

Während anderwärt3 die niedergemworfenen Bauern 
in blinder Wut hingerichtet oder unerhört gebrandihagt 
und nun erft recht mit Abgaben belaftet wurden, Hat Georg, 
vielleicht mit im Gefühl der eigenen Schuld, „große Mil- 
digfeit erzeigt dem thörichten Volk, welches fich zu Zeit 
der Ufruhr wider die fromme Herrfihaft erregt, alfo daß 
er mit hoher Bernunft die Unschuldigen von den Schuldigen 
unterfcheidet.“ Auch hat er alS guter Zandesvater nicht 
Mühe noch Koften gefcheut, um feine Unterthanen zu be- 
freien „von der bejchwerlichen Schatzung der anftoßenden 
Herren, welche unträglich wäre gemwejen dem armen Volk 


in diefen Jahren.“ Sp war er eifrig und weije bemüht, _ 


die ſchlimmen Nachwehen diejes wilden Krieges feinem 
fleinen Lande möglichjt zu erfparen. Und bald ſehen wir 
ihn auch wieder mit erneutem Eifer bei feiner Lieblings— 
arbeit, dem Werfe der Reformation, thätig. Waren ſchon 
feine früheren Mitarbeiter, ein Strauß, ein Kolb, bedeutende 
Berjönlichkeiten, wie man fie in dem Fleinen, abgelegenen 
Städten kaum fuchen follte, jo gilt das erjt recht von 
Kolbs Nachfolger 


Johann Eberlin von Günzburg a. d. Donau (1470[?] 
bi3 1531[?)). Nächft Luther und feinen Wittenberger 
Genofjen Hat in der erften Reformationszeit faum einer 


jo tief auf das deutjche Gemüt eingewirkt, wie diefer 


Eberlin. Gleich Luther trat auch er aus der Mlofterzelle 
heraus unter das Volt, nachdem er wie jener in eifrigfter 
Abtötung des Fleiſches Gerechtigkeit gefucht und nicht ge- 
funden hatte. Eine begeifterungsfähige Natur, war er als 
junger Barfüßer-Möncd für die Lehre des HI. Franziskus 
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Feuer und Flamme geweſen und hatte fie unter großem 
Bulauf des Volkes an mehreren Orten gar „abenteuerlich“ 
angepriejen. Da erhob Ruther feine Stimme — und aus 
dem großen „Pfaffenpreifer” ward wie mit einem Schlage 
ein Todfeind der Papſtkirche. Wie Schuppen fiel es ihm 
plöglich von den Augen, entjeßt ſah er die troftloje Ver— 
fommenheit feines bisherigen “deals; in Leidenschaftlicher 
Entrüftung und mit aller Unduldfamfeit, die er in der 
Mönchskutte gelernt Hatte, fuhr er nunmehr gegen feine 
früheren Standeögenofjen los. 

Verjagt aus dem Orden, ein „ausgelaufener Mönch“, 
zog er jeit 1521 durch die deutichen Lande, überall die 
neue Lehre verfündend, nirgends lange von der weltlichen 
und geiftlichen Dbrigfeit geduldet. Aber das Volk Tief 
dem eigenartigen, grundehrlichen Schwaben jegt mehr zu 
denn je. Beſaß er doch in ſeltenſtem Maße die Kunft, 
auch den Kleinen im Geiſte verjtändlich zu fein, alfo daß 
feine Gegner Elagten, „er fünne eine ganze Provinz ver— 
führen.“ Große Gelehrfamfeit war nicht feine Sache; 
aber durch heiligen Eifer für die Wahrheit, durch Herzliche 
Wärme und unverwüftlich gute Laune, durch eine große 
Begabung für anjchauliche, lebensvolle Darſtellung padte 
er unmiderftehlih. So war Eberlin ausgeſtattet mit allen 
Gaben eines hinreißenden Volksredners, aber nie erniedrigte 
ex fich zum gewiſſenloſen Volksverführer. Durch fein ganzes 
Wejen geht ein vornehmer Zug, der ihn jederzeit glücklich 
vor der Beteiligung an gemeinen Beftrebungen bemahrte. 

Gedrückte Stimmung war dem Bielverfolgten fremd: 
„Hindurch mit Freuden,” „Sch Hoff’ und harr',“ „Beit 
Bringt Röslein,“ das waren die Wahlfprüche dieſer liebens— 
mirdigen Natur. Weder eine harte, elternlofe Jugend, 
noch ein verfolgtes, ja gehettes Wanderleben haben Diele 
freudige Zuverfichtlichfeit zu knicken vermocht. 

Vielleicht noch mehr als durch feine Predigten ergriff 
Eberlin die Zeitgenoffen durch feine volkstümliche Schrift- 
ftellerei, worin er Mufter und Meifter war. Selbjtver- 
ſtändlich ſchrieb er deutſch; nicht von den Gelehrten, fondern 
von der ganzen „teutichen Nation” mollte er geleſen fein. 
Ueber 20 Zruckſchriften, z. T. in mehrfachen Auflagen, 


Baumgarten, Wie Wertheim evang. wurde, 3 
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fchiete er in die Welt. Flugblätter waren e3, jene weit- 
hin wirkenden Zeitungen des 16. Jahrhunderts, die jo 
wefentlich die neue Zeit heraufführen halfen. Wie Luther 
weiß auch Eberlin in diefen Blättern Ernſt und Spott, 
Scherz und Andacht, Geſchichte und Fabel gar anmutig 
zu mijchen. Seine Schreibweife hat noch für uns etwas 
Feſſelndes. Höchſt anfchauliche, liebevoll ausgemalte Bilder, 
Fragen und Antworten in munterem Wechjel beleben die 
Rede, ein unleugbarer Hang zum Seltfamen, der ſich ſchon 
in der Wahl der Titel fund giebt, reizt die Neugier. Aber 
die Hauptjache war, daß feine Schriften alle Fragen, welche 
des Volkes Seele damals aufs tiefite ergriffen, in eigen- 
artiger Weife ohne „Furcht vor den großen Hanjen” zur 
Sprade bradten. berlin darf hierin entjchieden mit 
Luther felbft verglichen mwerden, zu deſſen Schriften fich 
die jeinen oft wie ein getreue3 Echo verhalten. Er fommt 
Luther in vielfeitiger Erfafjung der Zeit- und Streitfragen 
ganz nahe, er geht in feinen Reformvorjchlägen ſogar weiter, - 
freilich auch manchmal zu meit. ; 

Eberlin erfannte „des armen Mannes Beichtverde” 
wohl und fie ging ihm „nahe zu Herzen.“ Cr denft wie 
Luther viel über die wirtichaftlichen Aufgaben feiner Zeit 
nach, er fammelt fleißig Zahlenangaben über Bevölferungs- 
dichtigfeit, über Aus- und Einfuhr und ähnliches, um feine 
Reformvorichläge damit zu ftügen. So führt eine feiner 
anziehenditen Schriften den Titel: „Mich wundert, daß fein 
Geld im Lande iſt“ und behandelt den angeblichen Geld- 
mangel in den zwanziger Jahren des 16. Jahrhunderts. 
Eberlin wie alle feine Zeitgenofjen verfannte nämlich, daß 
der gejteigerte Ertrag der deutichen Silberbergwerfe an 
der Entwertung des Geldes und dem damit zufammen- 
hängenden Preisaufichlage ſchuld war. Nach feiner Ueber- 
zeugung hatten vielmehr die Kaufleute, welche ſoviel Geld 
für fremdländiihe Luruswaren ins Ausland führten, das 
Elend hauptſächlich verfchuldet; gegen fie, „die uns fo 
heimlich verledern,“ verlangt er ftrenge Einfuhrverbote; 
deögleichen will er die „Fuggereien“, jene großen, die Ein- 
fuhr fremder Waren betreibenden Gejellichaften, gänzlich 
abthun, die Zahl der müßigen Bürger, als Pfaffen, Mönche, 


35 


Landsknechte möglichit befchränfen, auch den Zinsfauf und 
die Gült auf Fiegende Güter, weil der Aderbau dadurd 
leide, verbieten. 

Lebhafte Teilnahme wendet er der Armenpflege zu. 
Spenden für die Armen erklärt er für nüßlicher als Geld- 
feuer zu Kicchenbauten. Die „marmelfteinernen Tempel“ 
find ihm ein Aergernis, jo lange es mangelt an Siech— 
häuſern für das kranke Voll. In diefen follen Franke 
„Ehehalten” (das find Dienftboten) zwei Monate umfonft 
verpflegt werden. 

Wie diefer menjchenfreundliche Vorſchlag, jo mutet 
und nod vieles andere bei Eberlin ganz modern an. 
Beiſpielsweiſe erhebt er allerhand gejundheitspolizeiliche 
Forderungen, denen jelbft Heute noch nicht allerwärt3 ge— 
nügt wird. Die Kirchhöfe weiſt er vor die Stadtmauer, 
in den Städten dringt er auf Verbreiterung der Gaſſen; 
fremde Bettler follen, um feine anfjtedenden Krankheiten 
einzufchleppen, vor der Stadt gefpeift und beherbergt werden. 

Sn Eberlins Vorſchlägen zur Neuordnung des geijt- 
lichen und weltlichen Standes überrajcht das durchaus 
moderne Beftreben, dem Gemeinweſen der Zukunft eine 
möglichjt einfache Einrichtung und Ordnung zu geben. 
Weit eilte er feinem Jahrhundert voraus, wenn er unter 
anderem progrefjive Einfommenfteuer und einheitliche Ge— 
ftaltung von Maß und Münze für alle deutichen Lande 
forderte. 

Bon geradezu graufamer Strenge ift Eberlin gegen 
jede Unfittlichfeit und manche Uebertreibung hat er ſich 
auf diefem Gebiete zu ſchulden fommen laſſen, wie es über- 
haupt dem hohen Schwunge feines ©eiftes wohl paſſiert, 
daß er Unausführbares in Vorſchlag bringt. Chebrecher 
3.8. jollen nad) Eberlin getötet, wer dem Zutrinken fröhnt, 
ertränkt werden, Gottezläfterer follen aller Ehre bar fein, 
wer falſch ſchwört, öffentlich mit Ruten gezüchtigt werden. 
Die „reizlichen, fchandbaren Kleider“ an Mann und Frau 
find abzuthun. Und wie eifert er gegen den Müßiggang, 
diefe „Pfüge aller Lafter!" Bon ſtaatswegen will er ihn 
beftraft wiffen. Natürlich find in feinen Augen Wallfahrten 
„unvecht“, wie alle dem Müßiggang vertvandten Andachts- 
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übungen: „Blibſt am Werktag wohl daheim an deiner Ar- 
beit, haft nüt in der Kirchen zu fchaffen.“ Bei Kopfab- 
hauen verbietet er außer dem Paternoſter andere, zeit- 
raubende Gebete zu lehren. F 

Er will ein arbeitſames, mäßiges Volk; darum ſoll 
unmäßige „Zehrhaftigkeit“ angezeigt und ihr bald entgegen— 
getreten werden. Desgleichen ein mutiges, mannhaftes Volk; 
„welcher nit williglich ſtirbt, den ſoll man nit begraben 
zu andern Chriften.” „Bei großer Bein jollen alle Mann 
lange Bärt tragen, feiner ſoll fein Angefiht glatt haben 
als wie ein Weib.“ Das Tanzen will er dem jungen 
Volk nicht ganz vermehren, doch nur an drei Nachmittags- 
ftunden eines Wochentags, nicht an den Sonntagen jei e8 
zu geftatten. An diefen mag nad Tiih „ein Biedermann 
zu dem andern in Freundichaft gehen oder aber jonjt 
ſpazieren.“ 

Luxus iſt ihm überall verhaßt, auch wo er, wie in 
den Kirchen, gleichſam Gottes Ehre dient. Er konnte nicht 
vergeſſen, wie das gewiſſenloſe Geldeintreiben für den 
römiſchen Prunktempel den Anſtoß zur Kirchenreform ge— 
geben hatte. In ſchärfſtem Gegenſatz zum prachtliebenden 
Nom verlangt Eberlin, „alle ſundere Koſtlichkeit ſoll von 
der Kirche ab ſein.“ Hohe Türme, Glasgemälde, Chor— 
geſtühl und Meßgewänder, ja ſelbſt die Glocken ſind ihm 
eitel Luxusgegenſtände. Den Ulmern mutet er unbedenklich 
zu, ihren ſtolzen Dom in ein „luſtig Spital“ umzubauen, 
und was dergleichen mehr. Glücklicherweiſe dachte Luther 
weniger nüchtern und rettete unſerem Gottesdienſt wenigſtens 
einen Teil des künſtleriſchen Schmuckes, durch den die alte 
Kirche jo manches Gemüt bezauberte und noch bezaubert. 

Eberlin ift als warmer Freund des gedrüdten armen 
Mannes ein grimmiger Feind aller derer, die von des 
Volkes Not fich nähren. Auf die Juriſten, melche die 
Rechtshändel über ein Jahr Hinausziehn, war er ebenfo 
erboft wie auf die Bettelmönche, welche alljährlich fo viele 
Taufende außer Landes tragen. Er nimmt feinen Anftand, 
ih zu der alten, feit Hans Böheim nicht mehr ver- 
ſtummenden Bauernforderung zu befennen, daß „Gemild, 
Vögel und Fiſch jedermann gemein fein foll für fein Not 
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zu fahen; auch Holz joll jedermann freiftehn für feine 
Notdurft ji zu hauen.“ In feinem heiligen Zorn gegen 
die „Trügereien“ des Klerus hat er manchen Ausſpruch 
gethan, der wenig geeignet war, die im Volke ſchlummernden 
Keime des Klaſſenkampfes zu eritiden. So erflärte ers in 
einer feiner Schriften für unausbleiblich, „daß die Bauern 
einmal erhenfen und ertränfen alle Pfaffen, gute und böfe 
mit einander, und daß die frommen Deutichen alle Bettel- 
mönde zu Tode jchlagen oder wieder dem Papſt heim— 
fchiden, daß er fie halte in feinem Lande.” Gewiß hat 
er ſolche Zornausbrüche nicht. als Aufforderungen zum 
Priejtermord gemeint, vielmehr nur als Prophezeiungen, 
die fih ja auch in der Folge jchredlich erfüllten. Auch hat 
er gleichzeitig gar eindringlich vor dem großen Frevel ge— 
warnt, „daß man Mutwillen wolle deden unter dem Namen 
ChHrifti, daß man der Pfaffen Gut nadjitelle, fo doch ein 
fo böjes Gut fei, daß fein Nugen daraus folgen mag.“ 
Uber ein Erbitterter hört nur, was er hören will; Eber- 
ling Poltern war bei den damaligen Zeitläuften höchſt ge- 
fährlich, den Vorwurf können wir ihm nicht erfparen, das 
bat er auch ſelbſt bald in bitterer, doch heilfamer Neue 
ſich gejtanden. 

So leidenschaftlich aufbraufend, fo übertrieben in feinen 
Reformplänen, jo geneigt auf „jähe, jcharfe Handlung“ 
war Eberlin, al3 er nach vielen Irrfahrten in Süddeutſch— 
land 1522 nad Wittenberg fam. Seinem Naturell ſagte 
von den Dortigen zunächſt Karlſtadts abenteuerliche Leb- 
haftigfeit am meiften zu, doch bald fiegte Luthers und 
Melanchthons Einfluß. „Ih fam gen Wittenberg und 
meinte, ich wüßte viel im Evangelio, aber da ich mich mit 
den Wittenbergifchen beſprach, da fund ich nichts." Er 
wird bald an Melanchthons Tifche zugelaflen, „mo jeder 
Tifchgenoß, der einen Fluch oder Schelten begeht, einen 
Pfennig geben muß.” „Ich danke meinem Gott,” jchreibt 
er fpäter, „daß er mich geführt Hat zu dem frommen Herrn 
Melanchthon, der die Schwarmgeifterei in mir geitraft hat 
und mich treufich gelehrt Befcheidenheit. Und welche Luthers 
Lehre und Bücher fleißig leſen, die werden auch nichts 
anderes darinnen finden.” „Sch habe Luthers Predigt 
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oft und viel gehört, bei ihm lange gewohnt und habe er- 
fahren, daß er ein ehrbares, bürgerliches Leben führt, ein 
hochgelehrter Mann iſt.“ „Alle, welche nicht geblieben find 
auf Luthers Lehr und Straße, die haben nit viel Gutes 
ausgerichtet. Auf das Fundament, von Luther gelegt, 
möchten wir wohl bauen gute chriftliche Lehre, ehrbare, 
züchtige Sitten, aber ich habs an mir felbft erfahren, daß 
der Teufel treibet zu folhem Boltern, auf daß er guten 
Glimpf habe, unfere Lehre gar abzutreiben. Der ge- 
ringſte Teil ift nicht fo meife, jo flug, jo gelehrt, jo er- 
fahren, jo fromm, jo bewährt, als Luther ift.“ 

Der Aufenthalt zu Wittenberg in unmittelbarem, 
trautem Verkehr mit den großen Reformatoren leitete für 
unfern Eberlin in jeder Hinficht einen neuen Lebensabfchnitt 
ein. Rein jchöneres Zeugnis läßt ſich für Luthers und 
Melanchthons hohe Größe denfen, al3 die läuternde Wir- 
fung ift, die fie auf den doch nicht mehr jungen Eberlin 
ausübten. Andererſeits fpricht die Wärme, die neidlofe 
Bewunderung, mit der fich diefer dem Einfluffe der gleich- 
altrigen Männer Hingab, für Eberlins grundbejcheidenes 
Gemüt. Wie fhon bemerkt, fein voriges Weſen war ihm 
jest bitter leid. Schonungslos geht er mit fih und feinen 
früheren Schriften um: „Sch wollte, ich hätte meine Predigten 
mit dem Munde allein ausgerichtet und nicht mit der Feder. 
Mir gefällt fait übel an mir jelbft und an andern das 
verfluchte Schelten in Gefchriften und in Worten; ich hab 
viel Schiff damit verführt. "Täglich ſeufze ich, wie ich 
möge im Chriftentum frömmiglich leben, aber e3 geht leider 
noch wenig von ftatten.” 

Luther ſandte ihn 1524 nach feiner lieben Stadt Erfurt, 
wo viel Streit unter den Evangeliſchen ſelbſt entbrannt 
war, viel Neigung zu weiterem „Bfaffenftürmen“ (f. ©. 17) 
fich in der Bürgerfchaft bemerflich machte, überhaupt die 
denkbar unerquidlichiten Zuftände herrfchten. Hier jollte 
fich der geläuterte Eberlin bewähren. Auf unbefoldetem 
Poſten wartete er hier ein Jahr Yang, „wohin ihn Gott 
berufen, wozu er ihn haben wolle.” Des Argwohns und 
böfer Verläumdungen wegen heiratete er jebt auch. „Blut- 
edel, aber arm, doch fittig und hübſch“ war fein Weib. 
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Er ift zu Erfurt, wie er ſelbſt von fich jagt, „ganz ſanft“ 
geworden und läßt Gott walten; damit ſchaffe er mehr 
Nugen denn mit allem Schelten und Toben. Seine Ein- 
ftandspredigt zeigt in der That, daß alles Poltern über- 
wunden ift, daß es ihm jeßt einzig auf die Befferung feiner 
Hörer ankommt. Er lehrte vor allem die zu Erfurt felt- 
fame Weisheit, daß „mehr gehört zu einem Chriften als 
Pfaffenfchelten und Nichtbeichten.”“ Die fichere Ruhe des 
auf feſter Ueberzeugung fußenden, geprüften Glaubens ijt 
jegt über diefen unruhigen Wanderprediger von ehedem 
gefommen. Eine ſchöne Schrift, die er in Erfurt verfaßte, 
zeigt jo vecht die ungeheure Wandlung, die mit ihm vor— 
gegangen ift. Er betitelte fie: „Wie fich ein Diener Gottes 
in all feinem Thun halten foll, fonderlich gegen denen, 
welchen das Evangelion zuvor nicht gepredigt ift, daß fie 
fich nicht ärgern“ und giebt darin eine vollitändige An- 
Yeitung zur Seelforge, frei von aller ftreitluftigen Schärfe, 
nur aufbauend, nicht einreißend, ein Kleinod von unge 
Ichminfter Menſchenliebe, vol Mildigfeit und Beſcheidenheit. 
Faft auf jeder Seite finden wir Anfprechendes, was bei 
Schriften aus jener Zeit nicht gerade Häufig der Fall ift. 
Ein paar Proben mögen das zeigen. 

Eberlin rät, „daß man anfänglich nicht zuviel auf 
einmal umftoße, denn bejcheiden folle der Anfang evan— 
gelifcher Lehre fein. Das unfinnige Abreißen aller Cere— 
monien heißt dem Teufel ein Ei braten, und wollen alle 
Ceremonien verjagen ift auch eine Ceremonie.“ 

Hoch denkt Eberlin vom Predigerjtand: „Wenn ihr 
rechte Wrediger hättet, in kurzen Jahren hättet ihr ein wohl⸗ 
gezogenes, chriſtliches Volk, denn alles Unheil kommt von 
der Unkenntnis des Evangeliums..." „Es gehet gar 
wohl zu Ohren, wenn man von dem ſanftmütigen, demütigen 
Chriſto ſanftmütig und freundlich redet. Man ſoll in 
Sanftmütigkeit ernft fein... Dazu find bie Prediger ver— 
ordnet, dab fie füllen täglich CHriftum ins Leiden bringen. 
Sie müffen jeglichem fein Sind firbilden, daß aljo ein 
Zuhörer gleichſam vermeinen mög, der Prediger hab ihm 
ing Herz gefehen.... Sind die Zuhörer frech und mutig, 
fo erzähle er von Gottes Zorn über unfere Sünde. Wenn 
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aber die Gewiſſen wohl erjchredt find, jo predige er von 
Gottes Gnade... Bei der Predigt bedenkts vorhin wohl, 
obs den Zuhörern diene oder nicht.” R 

Zu ihrer Vorbereitung empfiehlt er den Prediger 
auch die Schriften berühmter Nedner, eines Cicero, Eras— 
mus und Melanchthon zu lefen, vor allem aber und täglıd) 
in der Bibel. „Ohne vernünftige Drdnung jchaffet ihr gar 
nichts,” darum fchlägt er eine Reihenfolge vor, in der die 
biblifchen Bücher am beiten gelefen würden; er rät zur 
Anlage von Regiftern, zu fleißiger Vergleichung der Kon 
fordanzen. „Habt großen Fleiß, daß ihr nicht mit wenigerm 
Ernſt die Hl. Schrift Lefet, denn wenn ihr dag Saframent 
empfahet. Kein Geift ift in dem Menſchen, der nicht ob 
Gottes Wort erfchridt. Was ihr in der Schrift leſet, das 
nehmet an für euch felbit, es gehet euch am meijten an... 
Man joll ſich mehr befleißen fromm zu werden aus der 
Schrift, denn gelehrt; viele Leute thun nichts denn fragen 
und fragen und wollen doch nicht geweijet werden, jondern 
mehr gejehen fein für andern, das iſt Teufelsdreck.“ 

Die höchſten Anforderungen ftellt er an die Brediger 
al3 Seeljorger: „Es joll fein Menſch in euerm Pfarripiel 
fein, der nicht Dienft, Rat, Hilfe und Troſt von euch em— 
pfahe... Keinem ſollt ihr jeine fürgetragene Not ver= 
lachen, denn einem jeglichen dünkt fein Anliegen das größte 
zu fein... Wiljet ihr nicht zu raten nüßlich, jo ſchweiget 
lieber ftill, daß ihr niemand verführet. in Pfarrherr ſoll 
die legte Zuflucht fein der Betrübten und Geängiteten auf 
Erden, jonderlich wo e3 die Gewifjen belanget; aljo, ob 
einer feinen Rat noch Hülfe bei euch fände, daß er den- 
noch einen freundlichen Gruß, ein herzliches Mitleiden und 
einen gejchwiegenen Mund bei euch gewarten möge; Heim— 
lichfeit jchweigen aber ift eine große Kunſt.“ — 

Das Jahr 1525 kam heran, mit ihm der Bauernfrieg. 
Ungeheuer gährte es auch in der Erfurter Gegend, und 
im Frühjahre zogen 4000 Bauern vor die Stadt, in der 
jeßt auch das Stadtvolf fich bedrohlich rottete. Der Rat 
in jeiner Not bat Eberlin ſchier Häglih, „als Biedermann“ 
zu helfen. Der war gleich beveit und. ging alsbald zum 
Augſt-Turm, two der Pöbel fich verfammelt hatte. Er giebt 
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ſich dem Haufen zu erkennen: ſie legen ihr Fähnlein nieder. 
Er heiſcht ſie an: „Kniet und bittet um Gnade, ſo will 
ich euch mehr ſagen!“ Sie knien alle vor dem Gewaltigen. 
Dann mahnt er zu maßvollem Weſen, es könne auf Erden 
nicht zugehn wie im Schlaraffenland, und Aufruhr ſei ganz 
ein unfähig Mittel Frieden zu bekommen. „Ich will,“ 
rief er endlich, „ſterben am Kreuz des Gehorſams gegen 
die Obrigkeit. Welcher es mit mir will halten, der hebe 
einen Finger auf!“ Alle thatens, und alſo war Friede in 
der Stadt. 

Darnach ging er auch, was keiner der Prediger ge— 
wagt hatte, hinaus vor die Stadt zu den Bauern. Den 
„Schwaben“ allein wollten die Aufrührer hören, doch waren 
ſie weniger empfänglich für ſeine Worte als die Bürger. 
Sie ſchwuren wohl, niemand zu beläſtigen; als aber der 
Rat die thörichte Schwachheit beging, ſie in die Stadt zu 
laſſen, verwüſteten ſie alles Eigentum des Mainzer Erz— 
biſchofs ſchonungslos. Eberlin wich nicht vom Platze; 
„wo er Pfaffen und Mönchen mochte nutz ſein, war er des 
befliſſen.“ Täglich machte er die Runde bei den Bauern— 
haufen und vermahnte zum Gehorſam. Die Bauern be— 
gehrten ſeinen Rat, ob ihre Artikel, die berühmten 12 
Bauernartikel, zur Bibellehre ſtimmten. Da ſcheute er ſich 
nicht, ſie zu warnen vor den Artikeln als vor dem Tod. 
Sie ſeien unrecht, das Evangelium helfe nicht dazu. Mit 
„großer Fährlichkeit“ hält er ihnen vor, warum ſie „aus 
ſo vielen Sprüchen wider Aufruhr fechtende nit doch etlich 
wenige für ſich genommen hätten.“ Das Toben und 
Schinden der Tyrannen und Wucherer müßten ſie als 
Chriſten ſo lange leiden, als es Gott gefalle, ihm allein 
ſei die Rache. Zehenden geben, Zins reichen, Frohnden 
leiſten ſchade niemand an Gewiſſen. Auch in ſchweren 
Dingen ſollten Unterthanen mit Geduld gehorſam fein, 
auch ungefchlachten und böfen Herren. „Gott will länger 
Haut und Haar geben, denn alle Tyrannen ſchinden und 
fcheren mögen.“ 

Welcher Mut gehörte dazu, ſolch unmwillfommene Be- 
lehrung beuteluftigen, verbitterten Leuten zugurufen, bie 
bereits die Süßigfeit der Zügellofigfeit und Selbithilfe ver- 


42 


fchmedt hatten! Das konnte nur ein Mann wagen, dem 

die Volksſeele inftinftiv vertraute, ein Mann, der feine 
Furcht noch Selbftfucht fannte, ein Mann endlich, der durch 
die Oottesgabe herzbezwingender Rede eine fait übernatür- 
Yiche Gewalt über die Maſſen beſaß. Und diejen jeltenen 

Mann, der fo mitfühlen konnte mit dem armen Volke und 
doch ein abgefagter Feind von fozialem Umfturz war, den 
das dankbare Erfurt ſelbſt mit den glänzenditen Pfründen 
nicht zu fefjeln vermochte, den nannte Wertheim jeit Aus— 
gang 1525 den feinen! 

Was er dreißig Jahre lang gefucht und nicht gefunden 
hatte, einen ruhigen Wirfungsfreis von Dauer, das bot 
ihm jet Georg I. berlin ward GSuperintendent der 
Grafichaft, deren 19 Pfarreien ihm unterjtanden. Was 
er früher nur in Gedanfen und auf dem Papier reformiert 
hatte, daS durfte er jegt ins Leben überjegen. Gern ließ 
er von num an die früher fo behende Feder ruhen — „es 
will Kleiner oder fein Nuten in Bücherſchreiben fein” — 
und widmete fich ganz feiner praftifchen Aufgabe. 

Bon nicht zu unterichägender Bedeutung war es für 
dag Feine Ländchen, daß ein Mann wie Eberlin fein Refor- 
mator wurde, ein Mann von meiteitem Blid, der einen 
regen brieflichen VBerfehr mit feinen früheren Gemeinden 
im Süden wie im Norden Deutfchlands unterhielt, der 
mitten darin ftand im zeitgenöffiichem Leben, der als Ver— 
trauter der Wittenberger die neue Lehre gewiffermaßen aus 
eriter Hand zu den Wertheimern brachte. Dem Grafen 
empfahl er fich bejonders noch durch die Stellung, die er 
zum Bauernfrieg und zu den ſozialen Fragen eingenommen 
hatte. Noch immer gingen ja „viel unruhiger Leut im 
Land umb, welche rieten, man jolle fich den Verluſt des 
vorigen Jahres (1525) nit Yaffen abjchreden.” Zur Be- 
jänftigung der erregten Gemüter auch feiner Unterthanen 
verſprach fich der Graf viel, ja alles von feinen evan- 
geliſchen Geiftlichen, und Eberlin wenigitens hat feine Er- 
wartungen nicht getäufcht. „Ich Halt dafür,“ konnte Georg 
ipäter wohl zu ihm fagen, „hätt ich in alle meine Fleden 
evangeliiche Prediger gejchict, ich wollte der Ufruhr über- 
hoben geweſen fein.“ 
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Eberlin führte ein jtraffes Kirchenregiment. Wie ung 
erhaltene Briefe zeigen, war er ſcharf und ftreng im Dienft 
und ließ fih mit Untergebenen nie in Erörterungen ein. 
Kurz vor feinem Ende durfte er von ſich rühmen: „Mir 
giebt mein Herz Zeugnis, daß ich allwege der Herren und 
der Unterthanen Heil und Glück gefucht habe,“ und noch 
zwanzig Jahre nach feinem Tode wird ihm das fchöne Lob 
erteilt: „Treu Teitete er die Kirche in der Stadt des be- 
rühmten Grafen- von Wertheim, und wir wiſſen, daß er 
große Kämpfe und Gefahren wegen des Evangeliums auf 
fih genommen hat.“ 

Die Obrigkeit war nad Eberlins Weberzeugung zu 
„gewaltiger Handhabung Hriftlichen Lebens“ berufen. Nun 
hatte er das Glück, an Graf Georg einen Herrn zu be— 
figen, der außerordentlich hoch von feinen Pflichten als 
Zandesvater und inäbejondere als Landesbiichof Dachte. 
Das wollen wir jebt genauer ind Auge fafjen. 


Graf Georg II. (1487”— 1530). Schon im Früheren 
war von Georg mehrfach die Rede, jo daß feine Perjön- 
Yichfeit uns feine- fremde ift. Doch lohnt es fich, einige 
zeitgenöffiiche Urteile nachzutragen, die unfer Bild von dem 
ungewöhnlichen Fürften no um manchen ſchönen Zug be 
reichern. Beginnen wir mit feinem Privatleben. „Er 
ift,“ Sagt Eberlin, „feinen Eltern aufs fleißigſt gehorfamb 
geweſen all fein Lebtag, hat fie geehret, gefürchtet als 
einem frommen Kinde zugehöret.” 

Der gute Sohn war auch ein guter Gatte und Vater. 
„Gott gab ihm Weisheit, daß er mochte jein ehlich Gemahl 
und Yiebe Kinder ziehen zur Forcht Gottes, zur Lieb feines 
HL. Worts, zu einem eingezogenen, züchtigen Wandel, zu 
ichlechter, einfältiger Kleidung und Nahrung, zu fleibiger, 
nuger Arbeit.“ 

Das häusliche Glück des waderen Mannes war leider 
vielfach getrübt. Sein einziger Sohn erfter Ehe ftarb in 
jugendlihem Alter, fein Weib Margarethe, geborene Gräfin 
von Montfort, im Jahre 1523, und als er jelbit die Augen 
zuthat, hinterließ er fein Land einem halbjährigen Kinde. 
So Hat er „viel Angft, viel Traurigfeit, viel Sorg in 
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ſeinem Herzen duldet und ſich doch hierin alſo gelind, ſanft 
und geduldig allzeit erzeigt, daß man gepruft hat, Gottes 
Geiſt ſei bei ihm.“ 

Auch an ſeinem eigenen Leibe „hat er viel Blödigkeit 
und Krankheit von Jugend auf erlitten;“ er ahnte ſein 
frühes Ende und ſagte oft zu Eberlin: „Ich weiß nit, ob 
ich dieſe Stund überleb, darumb will ich nichts aufſchieben, 
was Gottes Ehre zugehört.“ 


Wie bei Weib und Kindern, jo hielt Georg auch bei _ 
feiner Dienerſchaft auf gute Sitte und gottgefälliges Leben. 
„Er hat durch oftere Gebot fein Gejind dahin gehalten, 
daß fie fich mußten vergleichen den Burgern. Kein Diener, 
wie nuß er mochte fein im Zeitlichen, war ihm lieb, der 
nicht Gottes Forcht und Zucht achtete.” Andrerjeit3 war 
er von einer für feine Zeit ungewöhnlichen Güte gegen 
Untergebene. Als einmal auf der NReiherbeize feine Büchſe 
unverjehend Losgegangen war und den Fährmann des 
Jagdbootes zu Tode getroffen hatte, da gab er der Witwe 
des DVerunglüdten aus freien Stüden eine „Verehrung“. 
Uns jcheint das freilich felbjtverftändlich, den Zeitgenofjen 
aber fiel es fo fehr auf, daß in einer Chronik „denk 
wiürdiger Händel” ausführlich davon gehandelt wird. 


Gleich dem biederen Göß (ſ. ©. 31) weiß auch Eberlin 
viel davon zu rühmen, „wie fleißig der Graf in feiner 
Arbeit war von morgen frue bis tief in die Nacht mit 
Schreiben, Leſen, Verhören, Beicheidgeben; wie er fein 
Schlaf hindert und brad, um feines Volkes Wohl zu 
fördern, denn, fagte er wohl, ich bin dazu geboren, 
daß ich den Leuten folle Guts thun.“ In echt chriftlichem 
Sinn und wiederum ganz anders, als es die damalige 
Zeit gewohnt war, bejchränkte er jeine Wohlthaten nicht 
auf die eigenen Unterthanen, fondern half auch denjenigen, 
„welche allein von Armut wegen mußten aus andern Herr- 
Ichaften weichen; auch hat er denen, welche vorhin in ihrem 
Glücke ihm Uebels geredt und gethan, darnach in ihrem 
Unglüd Lieb und Freundfchaft erwiejen; hat auch manchen 
frembden Mann errettet von den Straßenräubern.” In 
teuren Jahren half er mit Korn» und Brotjpenden, „bes 
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fuchte auch ſelbſt Die Spital und verjchaffte den Armen 
Nahrung aus feinem Sädel.” 

Eine geradezu Teidenjchaftlihe Freude hatte Georg 
am Negieren und Berordnen. Die Kleinheit feines Ge— 
biets brachte es mit fich, daß er, um feinem Thatendrange 
zu genügen, ſich um jede Kleinigkeit höchſt ſelbſt befümmerte. 
Ganz hausväterlich war daher jein Regiment, hausväterlich 
auch Sprache und Ton feiner landesherrlichen Verordnungen; 
es find feine mortfargen, ftraffen Gejeßesparagraphen, 
fondern das Herz des Landesvaterd fommt überall voll 
zu Wort; er begründet jeine Befehle gern als Ausflüffe 
feiner perfönlichen Befümmernis, er ſpart nicht mit väter- 
lichen Bermahnungen, er ziert feine Erlafje wohl gar mit 
Sprihwörtern und Bibelftellen aus. 

Ein großer Zug an Georg ift, daß er wenig danad) 
fragte, ob jeine Handlungsweife jeweils den Machthabern 
und großen Herren wohl gefiel. „Ueble Nachred hat er 
fich nie geweigert zu erdulden,“ unbeirrt durch ſchwächliche 
Rücfichten ging er feinen Weg, wie Pflicht und Gewiſſen 
ihn vorfchrieben. Zumal feine Stellungnahme zur Refor- 
mation befundet den Mann von Charakter und Ueber— 
zeugung. Daher war denn auch fein Einverftändnis mit 
Eberlin ein völliges. Weber änaftliche Unfchlüffigfeit, wie 
fie Luther fo oft an feinem Rurfürften erleben mußte, hatte 
Eberlin bei feinem Grafen nie zu flagen. „Er hat fich,“ 
mie er ihm nachrühmt, „durch fein Schreden, Drohen, Lieb- 
fofen, Berheißen laſſen abtreiben von der Beförderung 
göttlichen Worts; er war, wie fein Grabjtein meldet, des 
miebergemonnenen Evangeliums exjter Verteidiger, obgleich 
nicht geringe Gefahren ſich ihm in den Weg ftellten.” 

Gott hat ihm nach Eberlins Zeugnis „große Lieb 
zu feinem hi. Wort geben, zu hören, leſen, fragen, zu 
fördern mit allem Fleiß... Er ift mit Weib und Kindern 
andächtig zur Predig fommen, hat das Nachtmahl Chriſti 
chriſtlicher Einſetzung gemäß ſampt ihnen oft empfangen... 
Hat auch zur guten Reformation der Kirchenceremonien 
mit gutem Rat geholfen und gefördert alles, was zur 
Folge chriſtlicher Lehr dienet.“ Selbſt die altem Her— 
fommen fo ſehr widerſtreitende Prieſterehe „hat er ufs 
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höchft gelobet und geehret, ift jogar perfönlich zur Hochzeit 
feiner Prediger gekommen,“ kurz er hat fich „allmeg ge— 
ftellt, als einem Liebhaber des Worts Chrifti zuftehet.“ 

Sm Kirchenregiment war Georg ftreng und bejtimmt, 
wie in allem, was er in die Hand nahm. „Wenn er jahe, 
daß ein Pfaff uf der Pfarr nit wollt gut thun, jtieß er 
ihn davon bald oder ſchickt uf feine eigenen Koſten recht» 
fchaffene Prediger dahin, denn, fagte er, ich bin meinem 
armen Volk ſchuldig zu fchaffen, daß fie Gottes Wort 
haben, und wenn ich nit mehr dann einen Tag zu leben 
ätte.“ 

Man kann ſich denken, wie freudig Eberlin ſeine reife 
Kraft in den Dienſt eines ſo geſinnten Fürſten ſtellte, und 
wie glücklich andrerſeits der Graf an ſeinem energiſchen, 
zielbewußten Superintendenten war. Eberlin war bald 
des Grafen rechte Hand. Dieſer zog ihn gern zu Tiſch, 
erbat ſich oft ſeine Begleitung auf Spazierwegen. „Frue, 
ſpat, hie, ufm Land“ war Eberlin um ihn, er durfte oft— 
mals mit erleben, „mie züchtig, wie mäßig, wie holdjelig 
Georg uber Tiſch geweſen, wie anfchlägig und umbfichtig 
im Spazieren, darin er mehr jahe, was zu Nutz dienet in 
Feld oder Stadt, dann wie er Luft davon hätte.” Gern 
erging fich der Hohe Herr mit feinem vertrauten Diener 
„in ernftlicher, freundlicher Red von der Fürderung der 
Hrijtlichen Lehr, von Beſſerung des Lebens und guten 
Geboten, von allem, das eim Menschen, wafjerlei Standes 
er it, wohlanfteht.“ Gemeinſam berieten die beiden Männer, 
die fih im innerften Wejen verwandt waren, alle Re— 
gierungsmaßnahmen; fein Wunder daher, daß des Grafen 
Verordnungen jeit 1526 entjchieden Eberlinſchen Geift 
atmen. 

Durch ein auffallendes Mißgeſchick, daS wohl nie ganz 
wird aufgeklärt «werden, find faft alle Akten, welche die 
Regierung Georg3 betreffen, verloren gegangen. Nur ein 
Statutenbuch hat ſich erhalten, das ums Jahr 1530 von 
einem ftädtifchen Beamten angelegt wurde. Nach den 
Notizen diejes Biedermanns wollen wir nun verjuchen, die 
Regierungsthätigfeit Georgs, ſoweit es noch nicht gejchehen, 
zu Schildern. 
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Sm Sahre 1525, das die Heimſuchung des Bauern- 
friegs über die Grafichaft gebracht "Hatte, wurde wahr- 
fcheinlich eine neue „Ordnung zum Feuergefchrei und zu— 
gleich zu den Waffen- und Feindengefchrei” erlaffen. Sie 
enthält genaue Vorjchriften über Thorfchluß und Alarm 
pläße, über Bejegung der Türme und Aufitellen von Feuer— 
pfannen, über® Schießen, Bereithaltung von Waſſer zc., 
endlich über die Feuerfhau. Da heißt ‘es u.a.: „Rein 
Burger foll fein Weib, Kind, Magd oder Knecht bei Nacht 
mit Beſchrei ftrafen noch diefelbe zu ſchreien verurfachen“ 
bei Strafe des Turms. „Ein jeder Burger hüte ſich, daß 
er feinen fchreienden Hund habe bei der Straff zwanzig 
Pfennig.“ „Auch ob unfere Feuermeifter Holz; in den 
Dfenlöhern fünden, fo follen fie 15 A zu Buß fordern 
und nehmen” Wir jehen, die landesväterliche Fürjorge 
Georgs ging fehr ing Einzelne. 

Eine tief einfchneidende Verordnung des Jahres 1525 
war die vom Weinverbieten. „Nachdem von alter Ge— 
wohnheit bräuchlich Herfommen, daß man Heiraten, auch 
andere freundlich Taidung (Veranftaltung), dazu Kauf- 
mechjel und fchier ale Handlung bei dem Wein und mit 
Weintrinfen al3 mit einer gewiſſen Urkund bejtätigt, dar- 
aus denn folget, daß leichtfertige Perſonen, jo zu der 
Faulheit geneigt, wann fie ihre Nahrung vertrunfen, andere 
Leut zu berauben Wege fuchen ... und Diemeil nun 
Trunkenheit ein Anfang aller Lafter, fo ſoll hinfort nie 
mand in die Wirtshäufer noch andere Ort dem Wein und 
leichter Gejellichaft nachwandern oder jemand zu Haufe 
Yaden. Aber ein jeder mag den Wein bei: dem MWein- 
fchenfen holen, und daheim in feinem Haufe trinken.“ 
Man kann fich faum vorftellen, daß eine jolche Verordnung, 
welche alle herfömmlichen, Lieben Bräuche des Verkehrs⸗ 
und Geſchäftslebens plötzlich aufhob, überhaupt ertragen 
wurde. Natürlich ſah ſich der Graf täglich beſtürmt, das 
Berbot wiederum abzuſchaffen, und mußte ſich bald zu 
einer „Mäßigung” bequemen, wonach der „Weinkauf“ 
mwenigftens bei fremden Leuten wieder zuläflig war, und 
Zechgeſellſchaften an Zeiertagen von 12 bis 4 Uhr nach⸗ 
mittags geftattet wurden. Wer „über dieſe Zeit beim 
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Wein figt,“ dem droht der Graf mit ſchweren Bußen, auch 
will er bei Vergehen die Trunfenheit nicht mehr als 
Milderungsgrund gelten laſſen, vielmehr „Bußen, fo hinter 
dem Wein verwirkt, zwiefach fordern.“*) 

Zu allen Zeiten fpielte in Franken die Kirchweih 
eine große Rolle. So gedrüdt auch ein Bäuerlein war, 
an der Kirchweih ließ es was darauf gehn, da jtellte jedes 
Haus, wie noch Heute, ungewohnte Fülle zur Schau. Schon 
vor 1525 muß Georg diefen ausgelafjenen Freudentag für 
die Grafichaft verboten haben, jegt wehrte er feinen Unter- 
thanen auch den Bejuh fremder Rirchmeffen „bei zehn 
Gilden unabläßlicher Straf.“ Gleichzeitig will er die 
„unnügen Koften der Hochzeiten geringert und abgejchafft 
haben“ und befielt dem Hochzeiter, „drei Tiſch oder weniger 
feiner gefippten Freund zum Morgenefjen zu laden.“ Lauter 
gut gemeinte Verordnungen, welche dem unnügen Geld- 
ausgeben wehren und dem durch die Kriegszeit ſchwer ge— 
ſchädigten Bolfswohlitand wieder aufhelfen wollten — aber, 
wir müfjen zugeben, etwas gar jtraff angezogen. — 

Im Jahre 1526 verjäumte Georg nicht, den Speyrer 
Neihstag zu befuchen, wo zum erjten Male eine stattliche 
Anzahl deuticher Fürſten fich unummunden zu Luther be— 
fannte. Mit diefen empfing auch unfer Graf am 30. Juli 
das Abendmahl in beiderlei Gejtalt und that damit der 
ganzen deutſchen Welt in feierlichjter Weije feinen Ueber- 
tritt zum neuen Glauben fund. Der Abſchied diefes Reichs— 
tag3 verlieh den evangeliichen Ständen thatfächlich das 
Recht, die Firchlichen Angelegenheiten in ihren Gebieten jo 
zu ordnen, wie jie es für angemefjen hielten. Man kann 
fich denfen, wie freudig Georg diejes günstige Ergebnis 
begrüßte, wie freudig auch Eberlin, der ja kurz zuvor in 
feine Dienſte getreten tar. 

Die gräflihen Berordnungen des Jahres 1526 ver- 
raten jofort Eberlins Einfluß. Schon im Jahre 1521 
hatte er in einer Schrift alle Stiftungen an die tote Hand 


*) Diefelbe Strenge in der Ahndung von Trunkſuchtsver— 
gehen hatte Schon 1524 das Reichsreniment dem Nürnberger Reich: 
tag order glagen, um des hartnädigen Uebels endlich Herr zu 
werden. 
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mißbilligt, weil man dadurch feine Angehörigen beraube, 
die Kirche aber feines Geldes bedürfe, außer um es an 
Arme zu verteilen. Er hatte damals vorgeichlagen, daß 
niemand ohne Wiſſen des Vogts für Kirche, Schule und 
Spital teitieren dürfe, damit fie nicht zu reich würden, und 
daß eine Summe feftzuftellen fei, „wieviel man ſoll Guts 
in die Klöfter bringen und nit mehr.“ Dem entjpricht 
nun des Grafen Verordnung „von Teftamenten”: „Niemand 
fol hinfür bei lebendigen Leib oder in Todesnöten, weder 
den Geiſtlichen noch an die Kirch irgend etwas, tie jolches 
Namen haben mag, ohne unfer Vergünftigung teftieren.“ 
Wer ohne natürliche Erben jtirbt, darf bis zu 10 Gulden, 
wer Kinder hinterläßt, nur bis zu 2 Gulden, fofern deren 
mehr -al& 200 in der Hinterlafjenfchaft find, ohne Ver— 
günftigung dem Gotteshaus vermachen; wer fich nicht hie- 
nach richtet, deſſen „Satzung“ will der Graf umftoßen. 

Vielleicht aus demjelben Jahr ſtammt der Befehl, 
„fein Burger joll jein Kind weihen noch geiftlich werden 
lafjen ohn Wiffen und Vergönnung unſeres gnädigen 
Herren, oder welche Burgersfind nit Vater und Mutter 
hätten, auch ſelbſt nit thun bei fchmerer Straf.” Wer 
aber geiftlich geworden, der habe fein elterliches Erbe in 
der Stadt ebenjo zu verfteuern, wie andere Bürger. Auch 
in diefem Geſetz glauben wir Eberlins Einfluß zu erfennen, 
denn diejer hat in mehr als einer Schrift das Elend der 
Unglücklichen gejchildert, die in unzurechnungsfähigem Alter 
ins Kloſter geftoßen würden, ehe fie ihren Beruf dazu er- 
kannt hätten; er Hatte Schon vor Jahren beantragt, daß - 
man „fein Münch noch Nunn laß drei Gelübde thun, ehe 
fie dreißig Jahr alt werden.” Und daß auch das Privi- 
legium der Abgabenfreiheit, welches die „Heiligenfrefjer“ 
genofjen, ihm ein Dorn im Auge war, ift nach allem, was 
wir jonjt von jeinen wirtichaftlichen Anfichten wiſſen, 
zweifellos. 

Wir jahen früher (f. ©. 34), daß Eberlin fich Tebhaft 
für die Frage intereffierte, woher die damalige Teuerung 
zu erklären fei, und daß er u.a. .den Zinskauf und die 
Gült auf Liegenschaften als einen Hauptgrund derjelben 
möglichft eingefchränft wiſſen wollte. Dem entjpricht eine 
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gräffiche Verordnung, die ins Jahr 1527 zu gehören 
fcheint, „Erwerb und Kaufhändel betreffend.“ Der Graf 
verbietet darin, daß „niemand den andern mit Kaufen oder 
‚Verkaufen unziemlich beſchwer; und fonderlic ſoll niemand 
fein Frucht auf dem Feld, Gült oder Geldzins ohn Wiſſen 
unser und unfer Anıtleut faufen.“ Diejelbe Verordnung 
beftimmte ferner: „Es ſoll auch niemand borgenshalben 
Frucht, Gewahret (d. i. Öutsinventar) oder anderes nit, 
ausgenommen teurer, denn diejelbige Ware ongefährlich um 
bar Geld auf diejelbige Zeit verfauft wird, faufen oder 
verfaufen.“ Eine unfinnige Bejtimmung, die übrigens auch 
anderwärts vorkommt und Far bemweilt, wie man damals 
alles Heil in möglichiter Verhinderung jeglichen Darlehens 
erblidte. Der legte Abjehnitt unferer Verordnung lautet: 
„Sp wer Bürgen umb obgemelte verbotene Käuf und 
Hantierungen verjebt hat, denen (den Bürgen) ſoll gegen 
den Schuldnern nicht Rechts verholfen und fie, wenn fie 
unſer Herrichaft Unterthanen feind, gejtraft werden.“ Be— 
ſonders dieſer letzte Sa zeigt jo recht, wie ganz und gar 
die damalige Zeit das Weſen und die Berechtigung des 
Kredits verfannte und von feiner Vernichtung, nicht von 
feiner Hebung Beſſerung der Notjtände erhoffte. Auch 
Luther hat gelehrt, es gefchehe einem Bürgen recht, wenn 
er ins Unglück fomme, denn er traue auf Menfchen und 
auf fich ſtatt auf Gott, während er doch feinen Augenblic 
feiner Habe fünne ficher fein. 

In das Jahr 1527 fcheint auch eine Verordnung zu 
gehören, welche gegen die Unfitte anfämpfte, bei fremden 
Juden Geld zu nehmen und ihnen die Pfandobjefte durch 
fremde Perfonen zuzuſchicken, auch allen „Wucher bei Süden 
und Chriften zu nehmen und zu geben,“ verbot. Der 
Judenwucher bildete für Georg beftändig einen Haupt- 
gegenjtand feiner Sorge; ſchon im Jahre 1513 hatte er 
zu Mainz und Würzburg Geld aufgenommen, um damit 
einige jeiner UntertHanen aus der Hand wucherifcher Juden 
Ioszufaufen, und auch fpäterhin hat er „fein Müh, Kein 
Koſten gejparet, um das Volf zu erlöfen von dem großen 
Landſchaden des Judenwuchers, dardurch viel armer Leut 
Ihier gar verdorben waren und zu Bettlern worden.“ 
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Als 8 Jahre nach feinem Tode ein Jude ſich in Wertheim 
„niederthun“ wollte, um zu wuchern, da richtete die ganze 
Stadt eine „Supplifation“ an die Oräfin-Witwe: Sie möge 
bedenfen, „wie Graf Jörg feliger Gedächtnus feine armen 
Unterthanen in dem hoch bedacht habe, fich zum fürder- 
lichiten in große Schulden geftoßen, auf daß er der Jüden 
Unrat damit vorfomme.“ Die Gräfin wiſſe ja auch, „daß 
feit der Zeit die Burger und Landichaften an dem Shren 
groß aufgejtiegen und zugenommen haben” ꝛc. Man fieht, 
die Juden müſſen e8 damals arg getrieben haben; aber 
die Behandlung, die ihnen von feiten der Chrijten mwider- 
fuhr, war auch danach. Das beweift z.B. eine von Georg 
für die Mainfähre erlaffene Ordnung, nach der bei ge- 
wöhnlichem Wafjerftand der einzelne Bürger ohne Fuhr- 
werf frei war, jeder Fremde 1 zahlte, „ein Jüde aber 
für feinen Fahrlohn 6 A zu geben hatte.“ 

Im Sahre 1528 erließ der Graf eine alte „Beden- 
ordnung” in erneuter Form. Jeder Bäder mußte forgen, 
„daß jein Bank ohn Brot nit funden wird“... „Beſchähe 
es, daß der Bäder einem fein Bad vermwahrlofet, der 
fol ihm ein ander Bad in drei Tagen recht baden.“... 
„Kein Bäder oder feine Frau fol unſern Brotwägnern 
nachreden, anders joll man die Frau ins Halseiſen jtellen, 
den Mann 10 Stunden einjperren.” Wichtig, weil be— 
zeichnend für die Beit, ift die Bejtimmung, daß alle 8 Tage 
nad dem durchichnittlihen Marktpreis ein „Mehlzettel” 
aufgeftellt werden folle, und zwar, wie ung eine fpätere 
Urkunde vom Fahre 1530 belehrt, ſoll der Schultheiß mit 
den Brotbejehern und Mehlmeiltern und dem Nat den 
Bettel machen und dem Grafen zur Begutachtung vorlegen. 
Wir haben e3 alfo mit einer obrigfeitlihen Taxation 
zu thun, wie fie die Sozialiften von damal3 gern auf alle 
Gegenftände ausgedehnt gejehen hätten. Dabei ift dieſe 
Taration immerhin noch eine verftändige zu nennen, indem 
fie ja nicht den Preis fünftlich drüden mollte, jondern den 
wirklichen Preifen folgte. Eberlin war in jüngeren Jahren 
felbft nicht vor dem Wahnfinn von Marimalpreifen zu— 
rüdgefchredt und hatte z. B. gefordert, man folle immer 
menigitens fo viel Brot um einen halben Pfennig be- 
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kommen, als „ein ftarfer Mann auf einen Imbiß ejjen 
möge.“ 

; Die Genußfucht feiner fränkiſch frohlebigen Unter— 
thanen machte dem Grafen aud in diefem Jahre viel 
Sorge. Er mußte hören, daß trog feines Verbot vom 
Jahre 1525 noch immer „die Kaufmwechjel und andere Ge- 
ding bei dem Wein gemacht und auch mit dem Weinfauf 
bejtätigt werden.” In feinem Zorn befiehlt er, „daß Hin- 
führo ſolche Weinhandlung vermieden und aucd des Worts 
Weinfauf nicht gedacht werde.” Auch das böje Zutrinfen 
war nicht auszurotten, bejonder glaubten jcheints die 
jungen Bürgerjöhne und Dienftfnechte ein Privilegium 
hierin zu haben. Doc das jpricht ihnen der Graf rund- 
weg ab, rät ihnen auch, die „Schlupferfen” (Winfelfneipen) 
zu meiden, „ander er wohl einmal mit feinem Gefind 
fommen, Wirt und Gäft mit einander ufheben und in 
Turm werfen und ihrer vier Wochen darin vergeſſen wolle.” 
Auch wurde der Graf berichtet, daß etliche feiner Unter— 
thanen, denen es im puritanifchen Lager zu Wertheim 
offenbar zu eng murde, „dem Wein und leichter Geſell— 
ſchaft nad) außer der Herrichaft von einem Dorf in das 
andere liefen. Die will er feinerzeit gewißlich fuchen.“ 

Eberlin rühmt von Georg, daß er in feinem Leben 
abgeitellt habe das Spielen, „aus welchem folgt Zorn, 
Mord, Berluft der Zeit, des Guts, Verderben von Weib 
und Rindern.“ Auch Eberlin hatte eine entjchiedene Ab- 
neigung gegen alle Hazardipiele: „das jung Wolf mag 
feglen, jchießen, barlaufen oder kurzweilig Komedias für- 
halten, aber alle Karten und Würfelfpiel umb Geld ſoll 
ihnen verbotten, allein das Brettjpiel zu ein Kurzweil er- 
laubt jein. Die Alten mögen jpielen zu ziemlichen Zeiten 
an einem Ort, do man die Spieler mag jehen, doch uber 
ein Krüger in ein Schanz nit halten.“ Noch viel ftrenger 
ift Georg. Er verbietet ums Jahr 1528 „das Bibbappen 
(Rnobeln), Kugeln und alle Spiel, wie die genannt oder 
erdacht werden, außer Scheibenschießen.” Am Schluß diefer 
Verfügung fteht ein Sat, der tief bliden läßt, daß nämlich 
„alle Buben hinfüro einer Gemeind zu Nutz verbauet und 
nit vertrunfen werden follen.” 
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Wie Luther jo hatte auch Eberlin ſich in wirtſchaft— 
lichem und fittlihem Intereſſe ſchon längſt für Einſchränkung 
der unſinnig zahlreichen Feiertage ausgeſprochen: „Viel 
Feiertag,“ ſo ſagte er, „ſchadet Leib, Gut und Seele.“ 
Gewiß geſchah es mit auf ſeine Anregung hin, daß Georg 
im Sommer 1528 eine weſentlich beſchränkte Zahl von 
Feiertagen feſtſetzte. Es bejtand nämlich „Zweiung zwiſchen 
den Meiſtern und Hausvätern und ihrem Geſind, da ſolch 
Geſind nit allein alle Wochen den guten Montag, den ſie 
alſo nennen, ſondern auch die Hagel- und andern Feiertag 
haben wöllen, und aber etzlich Meiſter ihr Geſind zu über— 
mäßiger Arbeit ohn alle Unterſchied halten wöllen.“ Georg 
befahl bis auf meiteres außer den Sonntagen nur — 21 
Feiertage zu halten! Auch im nächiten Jahre beichäftigt 
ihn diefe Zwietracht zwifchen den Meiftern und ihrem Ge— 
find; der Schultheiß, fo befiehlt er, ſolle über unaufichieb- 
bare Arbeit am Feiertag erkennen, aber jedenfalls dürfe 
man erft arbeiten, „wenn vorhin Gottes Wort in der 
Kirchen gehört ward.“ — 

Im Jahre 1529 verjammelte fi der Reichstag 
wiederum in Speyer; aber diesmal gelang es der fatho- 
liſch gefinnten Mehrheit, den für die Proteftanten fo 
günftigen Abſchied vom Jahre 1526 (ſ. ©. 48) wieder um— 
zuftoßen, jeden weiteren Abfall von Rom unter ſchwere 
Strafe zu ſtellen und auch einige andere Beſtimmungen 
zu treffen, welche die evangeliſche Kirche ſelbſt da, wo ſie 
bereits beſtand, zu untergraben geſtatteten. Wenn die 
Evangeliſchen ſich dieſem Beſchluſſe unterwarfen, war es 
um ihre Zukunft geſchehen. So erfolgte denn am 19. April 
die berühmte Proteftation. „Für fih und anderer Örafen 
wegen“ hat damals zu Speyer auch Georg ſich feierlich 
gegen die katholiſchen Ratſchläge verwahrt, desgleichen den 
Tag von Schmalfalden bejucht, mo im November diejes 
Sahres über die Begründung eines Bundes aller Evan— 
gelifchen, zunächft freilich ohne Ergebnis, verhandelt wurde. 
Auch daheim arbeitete der Graf emfig weiter am Ausbau 
feiner Kirche, unbeirrt duch den böfen Wind, der neuer- 
dings im Reihe blies und dem „Heinen Häuflein“ der 
Broteftanten die baldige Ausrottung zu bedeuten ſchien 
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Gerade im Jahre 1529 erließ er allerhand Berordnungen, 
welche eine würdigere Geftaltung des Gottesdienſtes be— 
wirfen follten. 

So beftimmte er, daß, im Gegenſatz zu früher, jeine 

„Verordnungen, Gebot und Verbot hinfüro nit auf der 
Kanzel, fondern auf dem Kirchhof, unter der Linden oder 
auf dem Rathaus verlefen würden.“ 

Die Dauer der Predigt feßte er auf eine Stunde an. 
Noch ift die Sanduhr vorhanden, welche damals auf dem 
Predigtſtuhle ftand und genau in einer Stunde ablief. 
Georg war überhaupt ein Freund der Kürze; jo machte 
feine „Anordnung in dringenden Schuldflagen“ (vom Jahre 
1518) es den Fürfprechern zur Pflicht, „mit wenig Worten 
gründlich der Parteien Gerechtigkeit anzuzeigen“ und ſich 
jeder Weitjchweifigfeit zu enthalten. Nicht minder hate 
Eberlin alle zeitraubende Breite: „Chriftus,“ jagte er ge= 
Yegentlich, „weißt wohl, daß das menfchlich Herz nit zwo 
oder drei Stunden mag uf zu Gott erhebt blieben“... 
„Darum überjchüttet eure Zuhörer nit mit vielen und 
Yangen Predigten, als hätte man font nichts zu fchaffen, 
als euch zuzuhören.“ 

Die Sonntagsheiligung lag dem Grafen in diefem 
Sahr ganz bejonders am Herzen. „UF die Feiertag,“ bes 
fahl er, „joll niemand feil haben und Markt halten vor 
dem Morgenefjen; jo aber jemand folches würde übertreten, 
jo wöllen wir unſern Bütteln befehlen, daß fie jolh Kram 
pfänden“. . „Am Feiertag frühe und abends follen die 
Stadtfnecht ftehen zu beiden Orten der Kirchen und das 
Gefchrei uf dem Kirchhof, auch den Eingang und Unruhe 
der Viehe und Geflügel verhüten.“ 

„uch jollen unfere Burgermeifter,“ jo befahl er im 
nächſten Jahre, „alle Feiertag zum mwenigjten zweimal uber 
den Mark gehen, ein jeder fonderli, und follen die drei 
Büttel nachgehen und ohn alles Umbjehen fleißig handeln. 
Wer aber des Feiertags bußfällig wurt, der joll zwiefach 

beſtraft werden.“ 
Im Jahre 1529 hat der Graf auch den heiklen Ver— 
ſuch gemacht, gegen geſchlechtliche Ausſchweifungen geſetz⸗ 
geberiſch vorzugehen. Er erließ eine ſcharfe Verordnung 
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gegen die Unfeufchheit, „da dies Lafter jo gemein worden, 
daß auch viel ärgerlicher Unzucht daraus entipringt, davon 
das junge Volt leichtfertig zu fein verurfacht wird.” Als 
die Bewohner der Grafichaft eines jchönen Sonntags zur 
Kirche gingen, fanden fie diefe ehrliche Warnung an den 
Kirchenthüren angejchlagen! 

Endlich begann Georg in diefem Jahre „die ver- 
worrenen Eheſachen richtig und fchlichtig zu machen, denn 
er hatte Beſchwerd ob den heiligen Ehehandlungen, jo ohn 
Wiffen der Eltern oder nächſten Freund fürgehen, meil 
mancherlei Unrat, Sind und Schand darauf erfolgt." Er 
verordnete deshalb, „daß eine jede Ehe Kedingt (d. i. recht⸗ 
{ich verhandelt) werde vor dem Pfarrheren in Beiweſen 
des Schultheißen und zweier Schöffen, welche der Güter 
halb einen Beſcheid abreden“ und Zeugen find, wenn der 
Pfarrer „der Artiful halben, jo der Eh ein Hindernis 
möchten bringen,” feine Fragen ftellt. „Wo aber Die Leut 
ſich vermähleten ohne oder vor ſolcher öffentlichen Hand⸗ 
lung, ſoll ſich der Pfarrherr ſolcher Eh nit annehmen, 
ſondern das Paar fürderlich der ordentlichen Obrigkeit zu— 
ſchicken,“ damit der Bräutigam „an Leib und Gut andern 
Leuten zu einem Exempel“ geſtraft, der Braut aber — 
ihr beftes Mleid genommen werde. Ein jpäterer Erlaß 
bedrohte Uebertreter der Eheordnung fogar mit Verluſt 
ihres väterlichen Erbes und vierteljähriger Turmbaft. 

Im Jahre 1530, dem Todesjahr Georg, erſchien dann 
eine ausführliche Eheordnung, in 11 Artikeln verfaßt mit 
genauer Angabe der Fragen, welche an das Brautpaar zu 
stellen find, ehe e3 der Pfarrer „anfchreibt und dreimal 
uf drei Sonntag verfündet." Die Formel bei dieſer Ver— 
kündigung hatte den fräftigen Wortlaut: „Es wollen greifen 
zu der Eh N. und N. Hat jemand etwas darein zu veden, 
der thue es beizeit.” DBezeichnend für Georg3 hausväter— 
liche Art ift der letzte Artikel: „Zum eilften jo weiß mein 
gnädiger Herr wohl die väterliche Gewalt uber die Kinder, 
welche auch fein Gnad hiermit. fürdern und erhalten till 
und den Einfältigen Hilfe thun, alfo daß Betrug, Unver- 
ftand und Täufcherei, Die hernachher zu Betrübnis und 
Leid der Eltern gelangen möchten, nit fürfommen werben; 
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welche Eltern nit Leid fondern Freud von ihrer Kinder 
Che in ihrem Alter haben follten, nach fo viel mühejeliger 
Arbeit, die fie mit Erziehung der Kind gehabt.“ 

Daß Eberlin an diefer Eheordnung mitgearbeitet Hat, 
ift an fich mwahrfcheinlich, verrät aber auch Artikel 10, 
worin der Graf den Pfarrern, „damit ein jeglicher Hier- 
innen nichts verjehe,“ anempfiehlt, fich mit dem Pfarrer zu 
Wertheim (d. i. Eberlin) zu bereden. Noch nicht überall 
in Deutfchland ſcheint es damals ſolche Eheartifel gegeben 
zu haben, denn Eberlin bemerkt dazu: „Sie jollten wahrlich 
ein Erempel fein allen Herren und Städten, in ſolchem 
gemeinen Berfall der irrigen, unruhigen Welt zu Hülf zu 
foınmen, denn jo der Eheſtand richtig und ruhig ijt, jo 
find alle andern Händel dejto glüdlicher und ruhiger.” 

Außer diefer Eheordnung brachten die legten Lebens— 
momente des Grafen noch eine ausführliche Gefängnis- 
ordnung. Georg Hatte den Eindrud, daß feinen Unter- 
thanen bisher „nachläffige Straf viel Schadens bracht 
habe,“ darum zieht er die Zügel der Polizeigewalt furz 
vor feinem Ende noch einmal um vieles ftraffer an. Wegen 
etlicher geringer Sachen, al3 Lälligfeit im Steuerzahlen, 
Kleine Schulden, „böſe Wort, Fluch, oder jo jemand denen, 
jo befohlen Amt tragen, widerfjpricht,“ der wird zur Straf- 
wahe auf die Stadtmauer entboten. „Umb namhaft 
Schulden und ob etliche wund uf der Gafjen funden, auch 
die, jo der Herrihaft Gebot ohn Wifjen ubertreten,“ die 
werden in Eichelturm gefperrt. „In den fpißigen Turm 
befehlen wir zu legen die Gejellen, jo man des Nachts uf 
der Gafjen und beim Wein ufhebt und die ohnenotdurftig 
Geſchrei verurfahen oder mit Wiffen die Geboten der 
Herrichaft übertreten.”“ In den Diebsturm kommt, wer 
„peinlihe Straf verwurft hat. Frauen aber und- Jung— 
frauen follen fi) vor aller Straf fleißig verhüten, denn 
jollih Strafen verurfachen viel Reden, die weiblichem Ge— 
ichlecht jchädlich find. Weil aber gute Wort nit allwege 
helfen, jo befehlen wir auch ungehorfame Weiber vorbe- 
rührtermaßen mit Gefängnis zu ftrafen.“ 

Außerdem enthält diefe Verordnung „von der Straf“ 
noch die denkbar eingehendften Vorjchriften über Dienft, 
Tracht und Dienftabzeichen der Stadtbüttel, 
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Einen ſchönen Abſchluß findet des Grafen gejeb- 
geberifche Thätigfeit mit folgendem Erlaß: „Wir mögen 
nit leiden, daß die Burger zu Wertheimb zwieträchtig fein 
von wegen der ungleichen Lehre, den Glauben betreffend, 
mit unfreundlichen Scheltworten unter Augen oder hinter- 
wärts Uneinigfeit erzeigen; dann wiewohl uns allweg faſt 
ubel gefallen, daß die Wort und Gnad unſers Herren Jeſu 
Chriſti, der allein unſer Seeligfeit ift, zum Zeil gar ver- 
acht worden, fo haben wir doch niemand von feinem 
Glauben fürgenommen zu dringen; aber das wöllen wir 
von einem jeden, weſſerlei Glaubens er ift, hiermit ernit- 
lich anfordern, daß er gehorfam ift gegen ordentliche 
Obrigkeit und unter feinen Beimohnern burgerliche Zucht 
mit höchftem Fleiß furdern und erhalten helf.“ 

Bei aller Anerkennung, die des Grafen Bemühungen 
wahrhaftig verdienen, ift es doch nicht zu verwundern, daß 
er mande Enttäufchung erlebte. So dankte mans ihm 
wenig, daß er „unmäßig Arbeit, Berdruß und Mühe er- 
litten, um Befchuldigte und Kläger ſelbſt zu verhören,“ daß 
er wohl fünf und mehr Stunden zu Gericht ſaß, „um ge= 
nugjam jeglichem gebührenden Beicheid zu geben.“ Nicht 
alle wußten es zu ſchätzen, „daß fie jo große Fürdernus 
hätten von ihrer Obrigfeit zue allen guten Ordnungen, die 
man ihnen in die Hand hineingab.“ Im Gegenteil, vielen 
‚bereitete es Verdruß, daß, während früher die Polizei frei 
nach Herkommen gehandhabt worden mar, jest alles durch 
Berordnungen feit beftimmt werden follte und ihr ganzes 
Thun und Lafjen in Ueberwahung und Bevormundung 
genommen wurde. Manche Erlaffe, wir wollens nicht 
leugnen, forderten durch übertriebene Strenge den Mut- 
tillen geradezu heraus. Ya felbft Eberlin, der doch jonft 
mit allen Maßregeln feines Herrn fich einverjtanden zeigt, 
verrät, daß eine Einrichtung des Grafen, nämlid das 
„Werk der Verhör,” auch von ihm nicht völlig gebilligt 
wird. Es jcheint dies eine Art Beicht und Chriftenlehre 
für Erwachjene geweſen zu fein, die der Graf obligatoriſch 
gemacht hatte. Jeder Zwang zu derartigen Uebungen war 
aber dem evangelifchen Sinne Eberlins zumider; „In der 
Beicht,“ fo läßt er fich vernehmen, „komme der Sünder 
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von feinem Menfchen getrieben, fondern von eigener Not.“ 
Darum ift diefe Verhör, „die der fromme Herr jo fleißig 
befohlen, ihm und andern Pfarrheren ſehr bejchwerli aus 
vielen Urſachen. Diemweil aber unfer Herr jolche3 für nütz— 
lich und zuvorkommend viel Unraterheit vorgenommen, 
haben wir follen und wollen feine Müh hierinnen jparen. 
Kein gottsfürchtiger Menfch tadelt jolches, Fein Biedermann 
fperret fich, er ehret feiner Herrjchaft gut Fürnehmen, ob 
er auch nit weiß, worumb es gejchieht.“ 

Sp dachten aber natürlich nicht alle, ſelbſt die nicht, 
„welche follten vorſtehen;“ viele hatten geradezu eine Luft, 
des Grafen Verordnungen zu hindern. Sein Tod murde 
von ihnen als Wiederkehr der alten Ungebundenheit be— 
grüßt, und Eberlin Hatte bitter zu Flagen über allerlei 
Mutwillen, der am offenen Sarg des Landesherrn los— 
gebrochen war. 

Sp bleibt Menſchenwerk beim beiten Streben eitel 
Flick- und Stückwerk. 


Das Schulweſen. Ueberall, wo die Reformation 
Boden faßte, nahm auch das Schulweſen einen erfreulichen 
Aufſchwung. Iſt es doch je und je ein Ehrentitel der 
neuen Lehre geweſen, daß ſie die Bildung nicht fürchtet, 
ſondern gefliſſentlich hegt und pflegt. Wie ſtand es in 
dieſer Hinſicht im evangeliſierten Wertheim? 

Eberlin hatte als Superintendent auch das Schul— 
weſen unter ſich, und Eberlin war ein begeiſterter Pädagog. 
„Glaubt das ſicher,“ rief er ſeinen Landsleuten zu, „daß 
die größte Beſſerung der Chriſtenheit liege an fleißiger 
Wartung und Unterweiſung der Kinder. Laſſet ja die 
Lehrſchulen nit abgehen!“ 

Seine Schulreformpläne hatten anfangs viel Aben— 
teuerliches. So verlangte er 1521: „Die Kinder mögen 
auf Gemeindekoſten vom dritten big achten Jahre Unter- 
richt erhalten im Evangelium und den paulinifchen Briefen, 
in Latein und Deutſch, obenhin auch in Griechiſch und 
Hebräiſch.“ Dffenbar war er damals gänzlich ohne Fühlung 
mit praftiichen Lehraufgaben, fonft hätte er ein fo un— 
finniges Programm nicht aufftellen fönnen. Auch gegen 
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die vielfah auf Abwege geratene Wiſſenſchaft der Hoch- 
ſchulen hat er fich in feinem Eifer für Abthun allen ver- 
ftaubten Weſens wohl hie und da übertrieben ausgejprochen. 
So will er einmal, daß feine Philoſophie mehr gelehrt, 
„rein Scholaftifus Doktor fürhin gelejen werde denn allein 
zur Verachtung.” Oder er eifert gegen das Leſen in den 
Kirchenvätern: „Ein gläubig Herz läßt fih an der Biblia 
genügen und lernt von menschlichen Künften nur Soviel, 
= ohne große Arbeit und ohne viel Zeit gelernt werden 
ann.“ 

Doch diefer Zorn gegen die gelehrten „Schattenlieger” 
ift nur eine vorübergehende Anmwandlung, die, wie jo vieles, 
1522 zu Wittenberg durch) Luther und Melanchthon gründ- 
lich furiert wurde. In Wertheim fchrieb er fpäter das 
Schöne Wort: „Wir haben feinen Gefallen an denen, die 
unter dem Schein hriftlicher Einfalt die Leute vom Studium 
abziehen und zu Blöden und Stöden machen wollen. Die 
Erfahrung lehrt, wie fehr der Mangel an Künften unjerm 
Lande ſchadet.“ 

Höchft überrafchend, weil ganz modern gedacht, iſt 
Eberlins Forderung allgemeinen Schulzwangs und die 
damit zufammenhängende weitere Forderung, daß die Ge— 
meinde die Unterrichtsfoften zu tragen habe. Außer Lejen 
und Schreiben folle man „alle Kind lehren ziemliche Saiten- 
fpiel, die Kunſt des Meſſens, Rechnen und Sternen kennen; 
auch fol man fie lehren gemeine Kräuter unterjcheiden und 
gemeine Arznei wider gemeine Krankheit.“ rinnert nicht 
auch in diefem Lehrplan manches -an die allerneuften 
Forderungen unferer heutigen Pädagogik? 

Schon im Jahre 1521 verlangt er — man ftaune! — die 
Einrichtung von Sonntagsschule und Kinderlehre: „Unter 
der Veſper fol der Kaplan eine furze Vermahnung thun 
den Kinden, fie zu lehren chriſtenlich Zucht;“ und jpäter 
ruft er feinen Amtsbrüdern zu: „ES ift mein gefreuer Nat, 
daß ihr die jungen Rinde in der Woche einmal oder brei- 
mal zufammenberuft und ihnen von Zucht, von Ehrbarfeit 
und von den Geboten Gottes deutlich, Elar, Findlich ſaget, 
denn fie mögen fonft eure Predig im Tempel nit wohl 
verstehen, fie find zu blöde.“ 
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Mit gewiß berechtigtem Zorn erfüllte eg Cberlin 
ichon frühe, daß die Nonnen, „die doch Latin nit ver- 
ftohn, jollen alle Tag zehen Stund mit Latin umbgehn. 
Und fag mir nit, verftond fie es nit, fo verjtohts aber 
Gott und die Engel. Ich jage dir, dein Red ift Waller 
und Luft, denn follichen ganzen Unverftand ihr ganz Leben 
Yang approbiert Gott nit." Als echter Praftifus will er, 
daß man in den Frauenflöftern „die Kinde auf Haushalten 
und Arbeit ziehe, alfo, ob fie einmal Ehefrauen werden, 
daß fie willen Haus zu halten.“ 

Was das höhere Schulmwefen betrifft, fo ift er gleich 
Melanchthon ein Gegner des toten Gedäcdhtnisframes, wie 
er damals vielfach den Schülern zugemutet wurde: „E3 
gefällt uns nicht, die Jugend durch jo vielen, müjten 
Schlamm zu führen.“ Cine Rurzweil müfje das Lernen 
fein, denn aus dem Lernzwang gehen Fnechtifche, bäurijche 
Leute hervor. Er fann e3 auch nicht mit derjenigen Schul- 
richtung halten, der e3 in einfeitiger Weife auf das Latein- 
Iprechen als lebtes Ziel anfam. Er fordert Realien, er 
fordert — man höre, wie modern! — Einleitung in die 
Rechtsverhältnifje. Freilich aus einem etwas andern Grunde, 
als dies heute wohl gefchieht, nämlich aus Haß gegen das 
neu eingeführte römifche Recht, in deſſen ausbeuterifchem, 
Hinjchleppendem Verfahren Eberlin gleich den meisten Volks— 
freunden nur eine andere Geftalt der beftechlichen Rechts— 
pflege der römijchen Kirche jah. „Darum wiſſe ein jeg⸗ 
licher jein Billige und Unbilliges; fein Juriſt, fein Für- 
ſprecher ſoll fürhin fein.“ 

Die alten Klaſſiker ſchätzt Eberlin nicht zum menigften 
wegen der hiltoriichen Belehrung, die fie bieten. Seine 
Slugblätter wimmeln von Beziehungen auf oftmals fehr 
entlegene Schriften. Neben Cicero und Xenophon hat er 
fich beſonders mit Tacitus und Duintilian beichäftigt, auch 
aus Bergil führt er mehrfach Stellen an. 

Schließlich fei erwähnt, daß ſchon Eberlin ein warmer 
Verfechter des „Handfertigfeitsunterrichts" war: „Befleißigt 
euch,“ ruft er einmal aus, „irgend eine Arbeit zu lernen 
zur Uebung des Leibes und zu verzehren nüßlich die Zeit, 
darin ihr zu andern Uebungen unluftig feid. Arbeiten ift 
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ehrlih, fo daß man auch etliche Fürften findet, die das 
Drechslerhandwerk und dergleichen luſtige Arbeit mehr ge= 
lernt haben, die Zeit dadurch zu fürzen. Denn ohne Ar- 
beit mögt ihr nit lange ohne Schaden eurer Sinne warten. 
Ihr müßt zulegt auslaufen, hin- und herjpazieren, welches 
ohne merflihen Scyaden nit wohl gejchehen kann. Auch 
wird Handarbeit euch nüßlich fein im Haus zu eurem Ge— 
brauch. Ihr vertreibt euch damit viel melancholiſche Phan— 
tafie“ u. ſ. w. 

Wie ftand e3 nun unter Eberlins Verwaltung mit 
den Schulen zu Wertheim? Ein Gymnaſium gab es noch 
nicht, dag follte erft durch George Sohn Michael IH. im 
Sahre 1543 gegründet werden. Wohl aber rühmte ſich 
die Stadt einer blühenden Lateinfchule, wo von geiftlichen 
Lehrern die fieben Hauptwiſſenſchaften des mittelalterlichen 
Schulunterricht? den Knaben beigebracht wurden. Wie im 
einzelnen Unterricht und Schulzucht damals in der Graf⸗ 
ichaft gehandhabt wurden, ift ung Leider nicht überliefert; 
doch wird der Schluß geftattet fein, daß ein fo begeifterter 
und felbftändig denkender Bildungsfreund wie Eberlin beit- 
möglich für das Unterrichtsweſen des Landes gejorgt haben 
wird. Und mit Eberlin unfer Graf Georg, deſſen Eifer 
für Schule und Schulbildung fein geringerer als Luther 
dem ganzen deutjchen Adel als Mufter vorgehalten hat. 
In einer. Predigt — es war im Todesjahr des Grafen — 
fam er nämlich darauf zu jprechen, daß „die Schreiberei 
fo feindfelig ift bei vielen Hanfen. Laß fie fahren,“ fo 
ſchloß er, „und ſieh dich um nach feinen, frommen Edel— 
Yeuten, wie Graf Georg von Wertheim und dergleichen 
Selige (ih will der Lebendigen ſchweigen); an denselben 
Yabe und tröfte dich.” 

Ein Zeugnis für Georgs wiſſenſchaftliches Intereſſe 
dürfen wir ferner darin erbliden, daß Eberlin eine Ueber⸗ 
ſetzung der Germania des Tacitus, welche er zu Wertheim 
verfaßte, gerade ihm gewidmet hat. €3 ift dies die älteſte 
Vieberfegung der Germania, die es überhaupt giebt. „Ein 
zamengelejen Buchlin von der teutjchen Nation Gelegenheit, 
Sitten und Gebrauche, dur) Cornelium Tacitum ver- 
zeichnet“ Yautet ihr Titel. Sie macht auf Bollftändigfeit 
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und Genauigfeit feinen Anſpruch, ift aber unterhaltend zu 
leſen mwegen der gelungenen Seitenblide auf die Zeitver— 
hältniffe des Verfafjers, auch wegen der mißlungenen Wort- 
ableitungen, die Eberlin hie und da zum beiten giebt. In 
der Vorrede beflagt er „den großen Schaden teutjcher 
Nation, folgend aus dem, daß jo viel föftlicher Thaten, 
Reden und Lehren, jo ohn Zweifel durch die Teutjchen ge— 
fchehen, in Vergeſſenheit gejtellet jeien“... Schon vor 
Sahren Hatte er fich ähnlich vernehmen lafjen: „Darumb 
follen alle Menfchen fi fleißen, heilſam, chriſtlich, nützlich 
Ding in Teutſch zu bringen, alles das dienen mag zu 
Fürderung des Evangeliums und zu Treu und Redlichkeit; 
denn wo teutfche Nation wieder ufgericht wird mit ihrem 
Raifer, mögen fie darnach der ganzen Welt nüglih und 
behilflich jein zu erlangen die Wahrheit.” Man beachte 
den patriotifchen. Sinn, der fich Hierin Fundgiebt. 

Graf Georg war e3 endlich, der Eberlin beauftragte, 
einen „Furſchlag“ auszuarbeiten, „wie ein gutherziger, ver- 
ftändiger Herr oder Vater feinen Suhn folle zur Schule 
dem Meifter befehlen,” eine Dienſtvorſchrift für den künftigen 
Erzieher des Erbgrafen, die dem Grafen jelbjt in den 
Mund gelegt wird. Sie verrät große Vertrautheit mit 
den griechischen und lateinischen Schriftitellern und den 
damals maßgebenden Handbüchern über Erziehungswejen 
und enthält eine Fülle treffliher Gedanken, die Eberlins 
erzieherifchem Blif alle Ehre machen. Es heißt da u. a. 
„Ein ungelehrter König ift gleich einem gefrönten Efel“... 
„Es iſt auch einem Regenten und feinem Lande fchädlich, 
fo er muß fehen und hören, ja auch reden mit fremden 
Ohren, Augen und Mund und fich bei der Naſe führen 
lafjen wie ein Büffel... DBedienet euch der Methode 
Erasmi und MelanchtHong, welche lehren Frömmigkeit mit 
Verjtand vereinen, daß man nicht durch eitle Künfte zu 
einem Heiden werde, noch durch tolle Grobheit der papiftifchen 
Mönche Weile erbe... Kato vor feinem Sohne nichts 
ſprach, was er nicht auch vor einer Alofterfrau hätte reden 
dürfen... Stellt die Pferde nicht Hinter den Wagen, 
indem ihr das Schwerfte zuerjt vortragt.... Dem Rinde 
legt nit viel, noch vielerlet vor, macht ihm auch alles 
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möglich Teiht und Har... Nedet vor dem Ainde in 
gutem, deutlichem Deutſch . . . Was ihr ihm einmal vor- 
gebt, das joll täglich wiederholt werden, wie ein rein Tier- 
fein thut, aljo daß ihr immerdar das Vorhergehende fnüpfet 
an das Gegenmwärtige, daß alfo für und für eine ftarfe 
Kette der rechten Lehre daraus werde“ ꝛc. 

Der einzige Sohn Georgs, Michael IL, war allen 
Zeitgenofjen ein Wunder durch feine feine Bildung. Mit 
vollem Verſtändnis vermochte der 15-jährige den Vor— 
leſungen Luthers, Melanchthons und anderer Gelehrten. zu 
folgen; in elegantem Latein wußte er mit 16 Jahren 
feinem Oheim aus Leipzig über feine dortige Studienzeit 
zu berichten, die er im Haufe des berühmten Humanijten 
Camerarius verlebte. Wie diefer erzählt, fam Melanchthon 
mehrfach 6103 dazu nach Leipzig herüber, um mit Michael, 
den er wegen feiner Bejcheidenheit und fchönen Begabung 
wahrhaft väterfich Tiebte, gemeinfame Stunden zu verleben 
— furz alles ift einig im Lobe der feinen Bildung dieſes 
jungen Grafen, und wir dürfen gewiß auch hieraus einen 
günftigen Schluß ziehn auf die Hochſchätzung und Pflege, 
welche Willen und Wiſſenſchaft, Unterricht und Schulzucht 
in Wertheim damals fanden. — 


Gedächtnisfeier für Georg IL. Am 27. April 1530 
ftarb Graf Georg I., erit 43 Jahre alt, zu Breuberg im 
heffiihen Odenwald und wurde im nahen Sandbach be- 
graben. Acht Tage nach feinem Tode veranftaltete Eberlin 
eine Gedächtnisfeier für feinen „mohlgebornen Herrn und 
fieben Vater.” Die Feier, die er für des Grafen Witwe 
Barbara aufgezeichnet hat, verlief in folgender, durchaus 
eigenartiger Weife. 

Früh um 7, als ſich das Volk in der Stadtficche ver- 
fammelt hatte, trat Eberlin auf den Predigtftuhl, die 19 
Geiftlichen der Grafichaft auf den Letiner mit den Apojtel- 
bildern (1. S. 4). Wohl eine halbe Stunde predigte Eberlin 
über Evangelium Johannis am 20. „Viel fei,“ fuhr er 
dann fort, „von dem frommen Herrn Georg zue reden, 
nit allein darumb, daß e3 ihme ehrlich ift, fondern aud, 
daß e3 Gott loblich und den Zuhörern befjerlih. Aus 
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diefer Urach jollt man ein Legend von ihme fchreiben, die 
in frembben Landen gelefen würde, ja auch von unjern 
Nachkömmlichen, dieweil folder ehrlicher Helden Erempel, 
gehört oder gelefen, jehr reizen zue Tugenden.“ 

„Ich hab gejagt, viel ſeye von ihme zu reden, dar— 
umb auch folches einem Menschen nit wohl müglich iſt.“ 
Bei diefen Worten kehrte ſich Eberlin nad den Pfarrern 
um und forderte fie auf: „Sag jeglicher diefem Volk etwas 
zue Troft und Beſſerung von unferm frommen Herrn und 
lieben Batter.” 

So gejhah es. Nach der Ordnung trat „jeglicher 
berfür, da die Apoftel ftehen“ und las von einem Zettel, 
den er zubor von Eberlin empfangen hatte, fein bejonderes 
Lob des Grafen vor, fo daß nach und nad alle landes— 
väterlichen Bemühungen Georgs, wie wir fie fennen, zur 
Sprache famen. Nach dem fünften, zehnten und fünf- 
zehnten Geiftlichen fang die Gemeinde je einen oder mehrere 
Pſalmverſe. 

Zum Schluß, „als das Volk Thränen vergoß, und 
große Klag war auch von denen, welchen man ſolches nit 
zugetrauet,“ da ſtund Eberlin wieder auf und erzählte in 
ſeiner kernigen, herzlichen Weiſe noch manch hübſchen Zug, 
manch menſchenfreundliche Aeußerung ſeines gnädigen Herrn, 
dem er als vertrauter Berater ſo oft ins treue Herz ge— 
ſchaut hatte. Eberlin ſchloß mit dem Gelöbnis, ſeinen 
Dienſt auch fernerhin treulich zu verſehen, „ſelber und 
durch andere wie bishero, ja will Gott ernſtlicher und 
fleißiger als vorhin. Alſo hab ich Befehl von Gott durch 
unſere fromme Herrſchaft. Ich förcht mich auch nit, ich 
bin geweſen ein redlicher Diener des ehrlichen Herrn 
Grafen Jörg in einer löblichen rechten Herrſchaft, der ich 
will anhangen mit allen Biederleuten bis in Tod und will 
helfen bitten für dieſe Obrigkeit und ihrer Land Wohlfahrt 
allezeit . . Seid getroſt, liebe Freund, in Gottes Genad, 
es wird baß gehen, denn alle böſen Geiſter ſehen mögen.“ 

Es ging in der That beſſer, und ſicherlich hat eben dieſe 
Totenfeier, bei der die junge Kirche aufs ſtattlichſte vor 
das Land hin- und für ihr Bekenntnis eintrat, nicht wenig 
dazu beigetragen, daß die Gefahren, welche bei Georgs 


65 


Tod die Reformation in feinem Gebiet bedrohten, glücklich 
abgewehrt wurden. Gewiß war Eberlins Zuverjicht be— 
rechtigt, daß „dies Begängnus noch uber viel Jahr nit 
würd vergejjen werden, alfo daß die Eltern ſolches würden 
noch anzeigen ihren Kindern.“ 

Sa, es kam beſſer, weit befjer, al3 unfer Eberlin zu 
hoffen gewagt hatte. Zwar er felbft, der treue Edart der 
jungen Wertheimer Kirche, ſank gar bald nach feinem 
Herrn ins Grab, mit ihm, wie Guftav Freytag jagt, „ein 
qutes Stück von der Poefie der eriten Reformationzzeit.“ 
Doch die VBormünder des Erbgrafen Michael wie feine 
Mutter hielten auch nad Eberlins Tod an der neuen 
Lehre feſt; fie ließen noch im felben Jahre die Augsburger 
Konfeffion von den Kanzeln der Grafichaft verlefen und 
befannten fich auch auf den nächiten Neichstagen und 
Religionsgefprächen ebenſo ftandhaft zur Politif der evan- 
gelifchen Reichsſtände, wie einft Georg. Und als dann 
im Sahre 1548 der junge Graf Michael IIL, von feinen 
Wittenberger und Leipziger Studien heimfehrend, Die Re— 
gierung feines Landes ſelbſt antrat, da ſetzte er in allen 
Stüden feines Vaters Werf nachdrücklich und voll inniger 
Begeijterung fort. 

Es kann nicht unfere Aufgabe fein, die weiteren 
Schickſale der evangelifchen Kirche Wertheims zu jchildern. 
Freuen wir ung, daß fie aus allen Stürmen, die in ferner 
oder naher Zeit ihr Beſtehen bedroht, fiegreich hervor- 
gegangen ift und noch Heute in Kraft fteht, eine einjame 
Warte des Proteftantismus inmitten viel katholiſchen 
Landes. 

E Doch „halte was du haft, daß niemand deine Krone 
nehme!” Das fei auch dir zugerufen, du traute Main- 
und Tauberftadt. Deine Bürger rühmen fich treuer An- 
hänglichfeit an die Heimat, viel gilt auf dem hiſtoriſchen 
Boden, was durch alten Brauch von Väter Zeiten her ge— 
weiht — bewahre ſolche Treue auch deinen ſtolzeſten und 
heiligſten Ueberlieferungen! Du biſt ein Erſtling pro— 
leſtantiſchen Bekenntniſſes — zeige ſtets dich wert ſolchen 
Ruhmes! Deine Blütezeit iſt die Zeit der Reformation 
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— halte feit an den Zielen, die fie dem deutjchen Bor 


geftekt! Deine größten Männer find deine Reformatoren 


— [aß nimmer dir rauben noch verfürzen, was fie in 
hartem Ringen dir erftritten! Und menn du dich freuft 


der hellen Köpfe deiner Bürger, der guten Bildung, die 


in deinen Mauern wohnt, fo erinnere dich auch hierbei 
voll Danfes der Reformation, denn fie its, die deine 
Schulen, diefe Quellen deines geiftigen Gedeihens, ins 
Leben rief.. ; 
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